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 Vie Frage, deren Beantwortung ich ankun-
en dige, wird durch das neue, fur ſamtliche
Preußiſche Lande beſtimmte, Geſangbuch ſehr
wichtig. Da viele ſo ungern das alte, woran ſie
gewohnt ſind, aus der Hand legen wollen, viele
auch jede Veranderung des Geſanges fur eine Ver—
anderung der Religion halten, ſo iſt es der Muhe

werth, die Nothwendigkeit der Liederverbeſſerung
zu erweiſen. Jch ubernehme dieſen Beweis, und
mache mir dabey die moglichſte Deutlichkeit zum
Geſez. Mochte ich-doch münchen belehren; daß
unſer Gottesdienſt vernunftig ſehn ſoll, inid alſo
auch das Singen, als ein Stuk des Goöttesdienſtes,
mit Verſtande geſchehen muß, weün es Gott wohl—

gefallen ſoll! Mochte ichs doch manchem blinden
Vertheidiger des Alten begreiflich machen, daß
man ſchon lange, mit vielem Eifer, aber unglei—
chem Glukke, an der Verbeſſerung des chriſtlichen
Geſanges gearbeitet hat, daß nian aber auch aus
unzeitiger Nachſicht.t Furchtſamkeit, treuherziger
Wohlmeinung, bisweilen auch aus Nachlaſſigkeit
und Mangel an Einſichten unſern Zeiten vieles
ubrig gelaſſen hat! Wie wurde ich mich freuen,
wenn man erkennete, daß die Bemuhungen vieler
unſerer neuen Liederdichter und Liederverbeſſerer un—

ſern großen Dank verdienen! Ohne mich tief in
die Geſchichte der unzahlichen Geſangbucher unſrer
lutheriſchen Kirche einzulaſſen, will ichs zeigen,
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daß man die alten Lieder nach Beſchaffen
heit unſrer Zeiren verbeſſern muſſe. Jch
ſchranke mich dabey am meiſten auf das Berliniſche

oder Porſtiſche und auf das Magdeburgiſche Ge—
ſangbuch ein. Hier iſt die Hauptſumme meiner
Beweiſe: „Man hat .ſchon immer Verbeſſerungen.

„nothig befunden; aber zweytens viele Unrich—
„tigkeiten, Dunkelheiten und Unanſtandigkeiten
„ubrig gelaſſen; ferner die Zeiten, Sitten, Art
„zu denken, die. Sprache und Dichtkunſt haben ſich
„ſehr verandert; Lutherus hat weiter ſelbſt nur einen
„Anfang mit dentſchen Liedern machen-wollen, um
„andre zu erwekken; unſre alten Geſangbucher ſind

„wirklich noch ſehr unvollſtandig, und endlich
„haben viele fromme. und gelehrte Manner eine
„Verbeſſerung der Geſange gewunſcht.. Dieſe
Satze will ich etwas erlautern, „und ich hoffe ge-
duldige und aufmerkſame Leſer zu uberzeugen.

Man hat ſchon immer vieles an den
Geſangbuchern zu andern und zu beſſern
nothig gefunden, davon ſind faſt alle Lieder«
ſammler durch ihre gemachten. Verbeſſerungen
Zeuqgen. Man muſte ein großes Buch ſchreiben,
wenn man von allen Veranderungen wollte Nach—

richt geben. Serpilius, Olearius, Scha
melius und andere haben ſehr viel davonge—
ſammelt. Jch will'nur einige Beiſpiele von Ver
anderungen in alten und neuen Liedern anfuhren.
S'cchon vor mehr als hundert Jahren hat man
mit den Liedern Lutheri, und anderer ſeines Zeit—

alters
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alters allerley Veranderungen vorgenommen. Zu
dem Liede: Erhalt uns, herr, bey deinem
Wort rc. ſezte Juſt Jonas die zwey lezten Verſe
hinzu. Jnn Glauben hatte Lutherus die Himmel-
fahrt Chriſti, ſein Sitzen zur rechten Hand Gottes

und ſeine Wiederkunft zum Gericht weggelaſſen.
Man machte deswegen noch einen Vers, und ſezte
dieſe weghelaſſenen Stukke hinzu, welches auch in
der reformirten Kirche noch beybehalten wird. Zu
dem aus dem Lateiniſchen von Luthero uberſeztem
Liede: Was furchtſt du Feind herodes ſehr ec.
ſezte Joh. Lauterbach noch die zwey Verſe vom
bethlehemitiſchem Kindermorde, und von dem
Wunder Chriſti zu Cana, aus dem Lateiniſchen
des Sedulius, hinzu.“ Ferner, weil ſich die lezte
Strophe dieſes Liedes: Lob, Ehr und Dank ſey
dir geſagt, Chriſt, geboren von der reinen Magdrc.
mehr aufs Weihnachtsfeſt, als auf das Feſt der
Erſcheinung beziehen, ſo anderte ſie Simon
Pauli alſo: Ehr ſey dir, Herr Jeſu Chriſt, der
du heut erſchienen biſt c. Das Lied: Nun komm
der Heiden Heiland 2c. hat Lutherus aus dem
Lateiniſchen uberſezt, und ſich den Zwang angethan,
baß er jede lateiniſche Zeile in eine deutſche gebracht

hat. Daher iſt es wol ſo undeutlich gerathen.
Man hat oft und viel daran gebeſſert. Jm lezten

Verſe hieß es: Lob ſey Gott dem Hochſten
thon, d. i. gethan. Dafur hat man ſchon lange
geſezt: Lob ſey Gott im hochſten Thron, (andre,
Ton.) Jn einem weſtphaliſchen Geſangbuche
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ſteht ſor Lob ſey Gort dem Vater g'thon.
Jm Perſtiſchen ſteht q'than. Jn dem Lieder
Nun freut euch, lieben Chriſten gemein c.
hatte Lutherus am Ende geſezt: Das laß ich
dir zur Letze, d. i. Abſchiede. Weil das Wort
unbekannt worden iſt, ſo hat man ſchon vorlangſt
geſezt: Das laß ich dir zulezte. Jn dem Liede:
Gott der Vater wohn uns bey rc. hat Luther
geſezt: mit Waffen Gottes uns friſten, d. i.
ſchutzen, wofur wir jezt leſen, ruſten. Zu dem
Liede: Es iſt das cheil uns kommen her c.
hat man noch 5 Verſe nach dem zehrten hinzuge
ſezt, worin die Thatigkeit des Glaubens einge—
ſcharft wirrd. Man findet ſie in den Braunſchwei
giſchen Geſangbuchern. Zu ſehr vielen Liedern
hat man deraleichen Zuſatze gemacht, und ſie be—
ſonders mit Lobesgrhehungen Gottes beſchloſſen.
Jn Mich. Weiſſens Liebern „beſonders in dem:
Gottes Sohn iſt kommen c. hat man die un—
richtige Poeſie faſt durchgehends verbeſſert. Jn
dem Liede: Da Jeſus an dem Creutze ſtund etc.
hieß es am Ende: Wenn meine Seel vom Leib
abſcheidt, und mag nicht langer beiten, d. i.
warten. Dahfur hat man geſezt ſtreiten, und
hernach hat man das ganze Lied umgearbeitet,
und ſchiklicher ſo angefangen: Da Jeſus an
dem Creuzes Stamm rc. Maanche alte Lieder
ſind ſo oft verandert, daß es ſchwer iſt zu ſagen,
wie ſie anfanglich gelautet haben. Z. E. das
bekannte Lied: Nun danket alle Gott c.

Martin
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Wartin Rickart hat nur den erſten und zweiten
Vers davon gemacht; ein unbekannter Dichter hat
die Lobeserhebung Gottes hinzugeſetzt. Jn derſel—
ben heißt es in einigen chriſtlichen Geſangbuchern:

dem dreymal Einem Gott, als er urſprung
lich war; in andern: dem dreyemigen Gott,
als er im Anfang war; in andern: dem drey
einigen Gott, als der urſprunglich war;
noch in andern heißt es: als er ohn Anfang
war. Ferner leſen einige Geſangbucher: und
dem heilitjen Geiſt, andre: und dem der
beiden gleich, andere: und auch dem heili—
gen Geiſt. Ferner ſteht in einigen Geſangbu—
chern noch ein Vers, der alſo anfangt: der große
ſtarke Gott woll uns von allem Boſen rc.
Jn einigen findet fich noch ein großerer Zuſaz von
3 Verſen, namlich: Laß dich, Herr Jeſu
Chriſt durch mein Gebet bewegen c. Da
iſt alſo ungemein viele Verſchiedenheit. Jn dem
Uiede: Jch ruf zu dir, Herr Jeſu Chriſt,
heißt es: den rechten Weg, o Herr! ich
mein' c. dafur hat man ſchon vorlangſt in eini—
gen Geſangbuchern deutlicher geſezt: den rechten

Glauben, Herr ich mein' ic. Jn dem Liede:
Herr Jeſu Chriſt, wahr Menſch undGott c. hieß es:ein frolich Urſtand mir
verleih, dafur man ſchon langſt Auferſtehung,
oder Aufſtehn geſezt hat. Jn Lutheri Oſter—
liede: Jeſus Chrinus unſer Heiland, heißt
es: der ohn Sunbe war geboren, ingleichen:

Aa er
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i—JJ er kann erretten alle die zu ihm treten. Da
JD fur leſen andere: der ohn Sund war Menſch
9.— Glauben zu ihm treten. Jn dem Liede: dergeboren, und: er kann erretten all die im
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50 aus dem Lateiniſchen uberſezt hat, iſt es undeutn r du biſt drey in Einigkeit, welches Lutherus

D x lich: die Sonn mit ihrem Licht von uns
weicht, laß uns leuchten dein gottlich Licht.

2 4J Dafur iſt folgende nicht unſchikliche Verbeſſerung
t in einem gewiſſen Geſangbuche angebracht: Wenn

J

J uns des Tages Licht gebricht, laß unsleuchten dein gottlich: Licht. Jn dem Liede:

t r/ 1 Warum betrubſt du dich, mein Herz c.
hat man vorlangſt den ſiebenten Vers getadelt, weil
er ſich auf die Geſchichte vom Drachen zu Babel

bezieht, die wir nicht als ein gottliches Buch an—
nehmen. Man hat ihn daher ſchon vor beinahe
anderthalbhundert Jahren geandert, (im Leipziger

mu Ane Geſangbuche von 1638) und ſo geſezt:
Ii

9 Des Daniels Gott nicht vergaß,
Lan
trnn Da er unter den Lowen ſaß,

r Sein'n Engel ſandt er hin,un Der ihnen ihren Rachen ſchloß,

27— Und half dieſem Propheten los.
9 Jn Schleswigiſchen, Holſteiniſchen und Schle

I ſiſchem Geſangbuche findet man, wie Olearius
reran anmerkt, noch eine andere Veranderung. Jn dem

J Liede: Nun lob. mein eseel, den Herren,
q J
J (welches ſchon zuluthers« Dliten von dem erſten

d 4 KonigsJ
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Konigsbergiſchen Superintendenten, Joh. Polian
der, oder Gramann, iſt verfertiget worden,) ſin
gen wir jetzt: gleichwie das Gras zu rechnen.
Das iſt die erſte Leſeart nicht, es finden ſich aber

ſo viele Verſchiedenheiten, daß man jetzt ſchwerlich
ſagen kann, wie der Verfaſſer wirklich geſchrieben
habe. Andere leſen namlich: das Gras vom
Regen, und andere: gleichwie das Gras vom
Rechen. Alle dieſe Leſearten haben einen Fehler
im Reime, geben aber ſonſt einen Sinn, wenn
man Rechen von einer Harke verſtehet, womit das
abgemahete Gras zuſammen gebracht wird. Aus
dieſer Verſchiedenheit ſcheint aber zugleich zu er—
hellen, daß der Verfaſſer des Liedes ein dunkles
Wort gebraucht hat, welches man hat deutlicher
machen wollen. Entweder iſt dieſe erſte Leſeart das
Wort Rechen in der Bedeutung, die Gerber
angiebt, daß darunter ein Haufen Feldſteine ver—
ſtanden wird, worauf zwar etwas Gras wachſt,
aber bald wieder verdorrt; oder es hat urſprunglich
geheiſſen, von Rechte, wie man in alten Ge—
ſangbuchern lieſet, welches ſich mit dem Worte
Gemachte zwar wohl reimt, aber dunkel iſt. Soll
es heiſſen: von rechtswegen, oder um unſrer Sunde

willen? Das laßt ſich wohl vemuthen, aber es
iſt ſo wenig der wahre Gedanke des Verfaſſers, als

die erſte Schreibart mit Gewißheit zu beſtimmen.
Das ſind nun nur Beyſpiele von Veranderun

gen alter Lieder, aus dem ſechzehnten Jahrhunderte,
welche ich noch ungemein haufen konnte, wenn

A5 ichs
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10 —Enn.ichs fur nothig hielte. Gegen dieſe alten Lieder
hat man nun immer noch eine vorzugliche Achtung
gehabt, und ſich daher nicht ſo viele Freiheiten er—
laubt, ſie zu verandern, als die neuern, ohnerach—
tet es die veralterte Sprache vorzuglich bedurfte.
Dieſe Lieder, des vorigen Jahrhunderts beſonders,
haben in den vielen Geſangbuchern durch Zuſatze,
Wegliaſſungen, Umarbeitungen nach andern Me—
lodien, und andere Veranderungen in einzeln Stel—
len, großentheils ihre alte Geſtalt. verloren. Das
ganze led: Jeſu deine tiefe Munden 2c. iſt
von jemand umgearbeitet,und gehetsmeiſe einge-

richtet worden, und man muß geſtehen, daß dieſe
Umarbeitung, die ſich anfangt: Jeſu, deme
heilqge Wunden rc. eine wirkliche Verbeſſerung

iſt. Das Lied: Jn allen meinen Thaten c.
war eigentlich ein Reiſelicd, wie man aus Paul
Fiemmiungs poetiſchen Werken ſieht. Man hat
die Auedrukke und Verſe, die ſich auf ſeine Reiſe
nach Rußland beziehen, weggelaſſen, und durch
einen Zuſaz in jedem Verſe das Lied zu der gegen—

wartigen Melodie bequemt. Das Lied: Zeug
ein zu deinen Thoren c. war ein Kriegeslied,
und enthielt herzliche Bitten um den Frieden, die
man aber weggelaſſen, und nur das Allgemeine
zuruckbehalten hat. Doch hat man in den Worten:

Erhebe dich und ſteure dem Herzleid auf
der Erd 2c. eine Spur der Umſtande ubrig ge—
laſſen, worin das ied gemacht worden. Eigent.
lich hatten dieſe Worte auch wegbleiben ſollen. Jn

dem
Se



dem Paſſionsliede: Jeſu meines Lebens Le
benc. hatte der Verf. geſezt: nur mich Armen
zu erretten. Hier war das Wort nun entweder
ein unangenehmes Flikwort; oder es beforderte die
Mißdeutung von einer einzelnen Erloſung, oder
ſchrankte dieſelbe doch unrichtig auf eine bloße Weg—

nahme der Sunden ein. Man hat alſo ſchon vor
langſt dafur geſezt: mich Llenden zu erretten.
So nothig dies war: ſo unnothig war eine Veran—
derung des dritten Verſes, im großen Waaneriſchen
Geſangbuche, da er ſo ſteht: Wunden, die
du dir ließſt ſchlagen, richteten mich ſchmah
lich zu; heilten aber meie Plagen und ver
ſezten mich in Ruh. Ach du ließſt zu mein
nem Segen dich, o Herr! mit Fluch bele
gen rc. Keber hatte man den dunklen Ausdruk:
meines Lebens Leben, andern mogen.
Das Lied: Herzlich lieb hab ich dich, o
Herr!:c. iſt durch eine unbekannte Hand mit fol—
gendem Zuſatze verlangert:

Vor G'richt, Herr Chriſte! ſteh ich hie,
Zu dir beug ich meines Herzens Knie,
Kann mir ſelbſt gar nicht rathen,
Mein groß und viele Miſfethat
Mich ewig zum Tod verdammet hat,

Dodh will ich nicht verzagen;
9 Herr Jeſüu Chriſt, dein Blut allein

Maacht mich von allen Sunden rein,
Weil ich in wahrer Reu und Buß
Glaub an dich und fall dir zu Fuß.
Hexr Jeſu Chriſt, mein Gott und Herr!

I— Deß



12

Deß dank ich dir,Will beſſern mich, ach hilf du mil

Auch in dieſem Zuſatze leſen andere Geſang-
bucher in der dritten Zeile: und ſeufze mit Weh
klagen, und in der neunten und zehnten ſo: weil
ich dir traue und dabei im Herzen habe
wahre Reu. Von dem Liede: Ach Gott und
Herr rc. hat Joh. Goldel nur die ſechs erſten
Verſe gemacht. Ein Unbekannter ſezte zwey Verſe

hinzu, namlich:
Herr Jeſu Chriſt

Mein Troſt du biſt,
An meinem lezten Ende,

Wenn ich hinfahr,
Mein Seel bewahr,

B'fehl ſie in deine Hande.

Unterdeß ich bitt
Verlaß mich nit

Mit deinem, guten Geiſte,

Der mich regier,
Und dahin fuhr,

Da ich dich ewig preiſe.

Hernach ſezte der ehemalige Jeniſche Superin
tendent D. Major neoch vier Verſe hinzu, nam
lich: Gleichwie ſich fein ein Vogelein tc. Auch
dieen Zuſaz hat ein Unbekannter wiederum verlan
gert, und zwiſchen dem Verſe: Alſo herr Chriſt,
mein Zuflucht iſt rc. folgende ſehr unnothige,
und, faſt mocht ich ſagen, alberne Zeilen ein—

geſchoben: 4.Meimwr



œn 13Mein'r Hand Arbeit
Jſt bos allzeit,

Jn deine Hand ich ſie ſchließe,
Mein Fuße han

Bos gnug gethan, 5Jch tret Auf deine Fuße.

Die Seite mein
Leidt zroße Pein,

Das Herz iſt mir drinn troffen;
Mein Herz ſchließ ich
Herr Chriſt in dich,

Dein Seite ſteht drum offen.

Darauf folgten denn die Worte: Darin ich
bleibrc. Von dem Adventsliede: Marum willſt
du drauſſen ſtehen 2c. hat P. Gerhard nur 9
Verſe gemacht. Der achte, neunte und zehnte,

Siehſt du, wie ſich alles ſetzet :c. Nun du
haſt ein ſußes Leben c. Seines himmels
guldne Dekke c. iſt von fremder Hand hinzuge-—
ſezt, und man kanns leicht merken, daß der Zu—
ſammenhang ſehr verlezt iſt. Zu dem bekannten
Uede: Wer nur den lieben Gott laßt wal
ten rc. hat man noch folgenden Schlußvers in
manchen Geſangbuchern geſezt:

Auf dich, mein lieber Gott ich traue,
Jch bitte dich, verlaß mich nicht
Mit Gnaden meinen Rath anſchaue,
Du weißſt gar wol, was mir gebricht,
Schaffs mit mir, wie wohl wunderlich

Durch Jeſum Chriſtum ſeliglich.
Auch
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Auch dieſen Zuſaz des Generalſuperintendentens

zu Merſeburg, Val. Sittigs, hat Seyfart
wiederum verandert, wie Olearius in ſeinem Ue—
derſchatze anmerkt. Zu dem Liede: Von Gott
will ich nicht laſſen, hat man folgenden Zaſaz:

Warum ſoll ich denn trauren,
Zagen und ſorgen ſehr,
Gott iſt meines Herzens Mauren,
Mein Fels und ſtarke WBehr;
Er kann mich ſchutzen wohl,
Wenn alles wid'r mich ware,
Furcht ich mich doch nicht ſehre,

Weiß, wo ich bleiben ſoll.

Was hilft auf dieſer Welte J4

G oß Ehr und zeitlich Gut,
Da— beſt iſt Gottes Hulde,
Und ein chriſtlicher Muth.

Zch hab ein'u reichen Gott, J n
Der kanu und will mich nahren,
Und alles gnug beſcheren, 5

Was ich nur darf zur Noth.

Wer ſich kann alls erwagen,
Was die Welt achtet groß,
Und ſich allein ergeben
Auf Gottes Gnadben blos,
Der hat gar recht gethan.
Er muß ſeyn reich auf Erden,
Und ewigs Gut erwerben,
Es geh auch, wie es kann.

So fahr hin Pracht und Ehre,
Geld, Gold und weltiich Freud
Es tkann nichi lange wahren,
Es wird verkehrt in Leib,

Himmel
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Himinel und Erd iſt mein,
Gott hat mirs alls gegeben,
Daß ich ſoll drinnen leben,
Sein Kind und Erbe ſeyn.

Dies ſind Beiſpiele von Veranderungen in ein
zelnen Stellen und Verſen; es fehlt mir aber auch
nicht von Beiſpielen ganzer Lieder, die man umge—

arbeitrthat. Das Lied Lutheri: Nun komm
der Heiden Hetland c. finde ich ſchon in einem
alten Lneburgiſchen Geſangbuche von 1694, das
der Superint. Sandhagen beſorgt hat, ganz anders.
Es fangt anz Komm, Heiden Heiland, Loſegeld:
komm, ſchonſte Lilje dieſer Welt: laß abwarts
flammen deinen Schein: detin ſo will Gott gebo—
ren ſeync. Muß man ſich nicht wundern uber eine
ſolche ſchlechte Weranderung. zuinal da ſchon im Holl—

ſteiniſchen oder Rendsburgiſchen Geſangbuche, zehn

Jahr vorher, eine beſſere Umarbeitung erſchienen
war. Es war alſo wohl beſſer gemeint, als ge
macht, indeſſen irret mich das jezt nicht; ich ſehe
doch, daß man ſchon immer Dunkelheiten gefuhlt
hat, und den Geſang hat verſtandlicher machen
wollen. Daß das bekannte Lied Paul Gerhards:
Jeſu, allerliebſter Bruder c. eins von ſeinen
ſchlechten Liedern iſt, worin die Andacht ſich in
Spielwerk verliert, und die erhabene Wurde Jeſu
verlezt wird, auch ſonſt unanſtandige Ausdrukke
vorkommen, das hat ſchon der unbekannte Dichter

empfunden, der im Soeſtiſchen Geſangbuche von
i7as folgende Umarbeitung geliefert hat:

1. Jeſu,
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1. Jeſu, ach! was ſoll ich ſagen? Du biſt doch der
beſte Freund, ders in gut und boſen Tagen allzeit treulich
mit mir meiut. Mir zu helfen aus der Noth litten du
ja ſelbſt den Tod: deine Gute, Lieb und Treue iſt mir
auch noch taglich neue.

2. Untreu, liſtig, falſch, verlogen iſt im Gegentheil
die Welt, denen iſt ſie zwar gewogen, wo ſie findet Gut
und Geid: wo ſie Nutzen haben kann, ſtellet ſie ſich
freundlich an, und der, dem das Glukte gruuet, wird
von ihr ſehr wohl bedienet.

3. Aber wenn das Blat ſich wendet, kehrt ſich auch
die Freundſchaft um, ihre Liebe iſt geendet, ſo bald ein
klem Ungeſtum oder Ungeluck aufſtetgt: alsdaunin ſie zurukke
weicht, und deſſelben Schaden lachet, welcher Hoffnung

auf ſie machet.
4. Treuer Jeſu, ach! behute mich vor einen ſolchen

Siunn, daß ich nicht falſch von Gemuthe, noch untreu
von Herzen bin. Heucheley und falſchen Schein muſſen

ferne von mir ſeyn: Unbeſtandigkeit vor allen laß mir
jederzeit mißfallen.

5 Solche Freundſchaft laß mich pflegen, die nicht blos
das Glukke liebt, oder emes infalls wegen ſich des Freun
des ſtraks begiebt: daß, wann Ungluck findet ſich, ich
ja meiner Freunde mich nicht entziehe oder ſchame, ſon
dern nach Gebuhr annehme.

6. Gib mir aber gleicher Maßen einen Freund, auf
deſſen Treu ich mich ſicher kann verlaſſen, deme ich ohn
allen Scheu mein Anliegen klagen mag, der ſo wohl am
boſen Tag, als am guten bey mir bletibe, den kein Un
glut von mir trtibe.

7. Laß mich Davids Gluk erleben, gieb mir einen
Jonathan, der mir mag ſein Herze geben, dem ich mich
vertrauen kann, der bey mir in Wohl und Weh als ein
Felſen treullich ſteh; der, was ich ihm offenbare bey ſich
in geheim verwahre. z.
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g. Herr, ich biite dich, erwahle doch aus allen Men

ſchen mir eine ſolche fromme Seele, die mir treu iſt fur
und fur: die da ohne Heuchelei recht mein ander Herze
ſey, und nach deinem Sinn und Geiſte mir beſtandig
Freundſchaft leiſte.

9. Hab ich Schwachheit und Gebrechen, ach! ſo lenke
meinen Freund, mich in Gute zu beſprechen, laß michs
auch als wohlgemeint, was er dann ertngnern wird, und
mir zu Gemuthe fuhrt, wohl aufnehmen und im Leben,
nachmaltz darauf Achtung geben.

10. Wohl dem, welchem hier auf Erden iſt ein ſolcher
Freund beſchert, dem wird er gegeben werden; wer dich,
Jeſu, liebt und ehrt. Jeſu, ſey du nur mein Freund,
gih auch die getreu mir ſeynd, die von deinem Geiſt ge
trieben, mich als Freunde werden lieben.

Jch will dieſe Veranderung des Gerhardiſchen
Uedes keinesweges als ſchon anpreiſen. Die Poeſie
iſt offenbar ſchlecht und die Sprache unrein, un—
terdeſſen ſind doch manche unanſtandige Ausdrukke,

als daß Jeſus Bruder genennet wird, die Redens—
art, wer nur ſeine Kuchen ſchmieret c. ver—
mieden, und das gar zu lange Lied etwas verkurzt
worden. Dergleichen Umarbeitungen ganzer
Uieder finden ſich noch mehrere. Jn dem alten
Luneburgiſchen Geſangbuche ſtehen daher folgende
Ueder auf zweierlei Art, namlich: Der Herr iſt
mem getreuer Hirt ec. Wie ſchon leucht uns
der Morgenſtern 2c. Aus tiefer Noth laßt
uns zu Gottrc. Von allen Menſchen ab
gewandt ec. Friſch auf! mein Seel, ver
zatge nicht ac. Jeſu, du mein liebſtes Lebenc.
Wenn dein herzliebſter Sohn, o Gott!ic.

d. a. Kircheng. B Jeſüs
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Jeſus iſt mein Freudenleben ec. und viele an
dere mehr.

Was ſollen wir nun bey ſo großen Verſchieden

r

heiten des chriſtlichen Geſanges denken? Die Ver—

wirrung kann faſt durch neue Geſangbucher nicht
J vergroßert werden. Vielmehr macht eben dieſe

große Verſchiedenheit des Geſanges in unſrer Kirche
I iiü

iü noch zweifeln, ob Verbeſſerungen rechtmaßig ſind?

eine allgemeine Verbeſſerung ſehr nothig, weil ſonſt

J
die Verwirrung nur zunehmen wurde. Die ange—

—u i J
fuhrten Beiſpiele lehren es auch deutlich, daß nicht

ĩ

alle gemachte Veranderungen fur wirkliche Ver—
prn beſſerungen zu halten  ſind. Kann man alſo wohl

Warum ſollten die neueren Liederſammler nicht eben

das Recht haben, welches die alten ſich angemaßt
haben? Daurfen wir Verbeſſerungen, die zwar

J alt, aber nicht gut angebracht ſind, verwerfen, ſo dur—
fen wir auch neue machen. Die Beforderung der all.
gemeinen Erbauung muß uns mehr am Herzen lie

xn gen, als die angſtliche Beybehaltung eines ſchlech-
ten Originals. Aus dieſer Urſach muß man die-—

m jenigen Lieder, die keiner Verbeſſerung fahig ſind,
un ganz weglaſſen, und die ubrigen mochlichſt aus.

beſſern. Man muß die alten Geſange nicht ſo be—

trachten, als ob ſie ein kanoniſches Anſehen hatten,

und den gottlichen Buchern der'heiligen Schrift

I

gleich waren, oder zu den Bekenntnißbuchern un—

ſers Glaubens gehoreten, ſonſt hatte man niemals
etwas daran andern durfen.

J

JJ J J Jn
i

M
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Die Nothwendigkeit der Veranderung alter
Lieder wird man noch deutlicher erkennen, wenn u
ich zeige, daß die alten Liederſammler und Ver
beſſerer noch gar vieles zu verbeſſern ubrig u

gelaſſen haben. Das behaupte ich nicht allein von
der Sprache, die ſich von Zeit zu Zeit ſehr verandert,
ſondern auch von den Sachen. Es gibt in den
alten Kedern auch viele unrichtige, undeutliche und

unbeſtimmte Vorſtellungen, deren Mißdeutung
beinahe unvermeidlich iſt. Wenn aber eine Vor—
ſtellung erſt einer gelehrten Erklarung bedarf, ſo
iſt ſie ſchon eben deswegen in einem Liede fur den
offentlichen Gottesdienſt unbequem. Eben ſo ver—
halt ſichs mit dergleichen Satzen, die unter gewiſ—
ſen Bedingungen wahr ſind, wobey aber die Be— ſl
dingung verſchwiegen, oder nicht deutlich ausge— 4
drukt iſt. Der gemeine Mann verſteht dergleichen J
Satze nach dem Buchſtaben. Beiſpiele werdens n
deutlicher machen. Jn dem Bußliede: Wohin,

ij,mein Geiſt, wohin? ſtehn die Worte: Du
darfſt funf. Worte flehen: Gott ſey mir
Sunder gnadigl das macht von Sunden
ledit. Muß das nicht ſehr bedingt verſtanden
werden, wenn es wahr ſeyn ſoll? Muß man ſich
nicht wundern, daß Rambacheeine ſolche Stelle im
Darmſtadtiſchen Geſangbuche hat ſtehen laſſen?

B 2 EineRambach macht zwar dieſe Anmerkung dabey: aber mit 4
einem ſolchen bußfertigen Kerren, als der Zollner a
Luc. 18,13. Alleunes iſt immer zweydeutig, das Zahlen der 9
Worte abergläubig, und die Verbindung der Vergebung

J

der Sunde mit dem Flehen der funf Worte ungereimt. 4
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Eine ſolche Stelle iſt auch dieſe in dem LKiede:
Schrring dich auf zu deinem Gott e. da es
heißt: Ware Gott mir gram und feind,
wurd er ſeine Gaben, die mein eitzen wor
den ſeynd, wohl behalten haben? Wie
mancher Laſterhafte troſtet ſich damit, und halt
ſiech fur einen Liebling Gottes, wenn ihm alles wohl

gehet? Es iſt freilich eine Mißdeutung, und
zwar eine ſolche falſche Auslegung, wovon die
meiſte Schuld auf den Sanger fallt: denn der
Dichter redet im Zuſammenhange von der Wohl—
that der Erloſung, und ſchließt baraus, daß Gott
kein Feind der Menſchen fey, und ihr Verderben
nicht wollen konne. Unterdeſſen will man doch auch

gern, ſo viel als moglich, Mißverſtand verhuten.
Zu ſolchen Stellen, die unbeſtimmt, und daher
einer Mißdeutung fahig ſind, gehoren die Aus—
drukke Lutheri: unſer Thun iſt vetloren:;
mein' qute Werke, die galten nicht, es war
mir ihn'n verdorben; es iſt doch unſer
Thun umſonſt, auch in dem beſten Le—
ben ec. Das iſt alles nur von den guten Wer—
ken, theils vor der Bekehrung zu verſtehen, wo
ſie hochſtens nur eine gute Seite haben, aber auch
eine boſe, daß namlich das gute Herz fehlet; theils
von den Werken, die man als Erwerbungsmittel
ſeiner Seligkeit betrachtet, und nicht als Beweiſe
ſeines Glaubens und Gehorſams. Hingegen die
guten Werke nach der Bekehrung, die uns ſo ſehr
in der heiligen Schrift angeprieſen werden, haben

gewiß
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gewiß eine große  Belohnung zu gewarten. Es
ſall keiner umſonſt etwas um Jeſu willen verleug—
nen, und Jeſus will am jungſten Tage dergleichen
gute Werke offentlich ruhmen. Was die lezte
Stelle aus dem Liede: Aus tiefer Norh ſchrey
ich zu dir, anbetrift, ſo hat D. Lucher in ſei—
nem allererſten Geſangbuche im zweiten Verſe
ſo geſezt:

GEs ſteht bey deiner Macht allein,
Die Sunden zu vergeben,
Daß dich furcht beyde aroß und klein,
Auch in dem beſten Leben.

Hernach aber hat ers ſelbſt verandert, und funf
Verſe anſtatt viere gemacht. Dergleichen
Stellen nun, deren ſich tioch niehrere finden, be—
durfen der Verbeſſerung nöch mehr, als diejenigen,
die wegen der yeralteten Worter undeutlich ſind.

Dieſe hat man ſchon immer geandert, und man iſt
daruber nicht getadelt worden, z. E: Glaß fur
Glanz, beiten fur warten, Letze fur Ab
ſchied, Werlet fur Welt rc. Dahin gehort
das Wort naſen fur beſchimpfen in dem Liede:
Herzlich thut mich verlangen ec. wo es eigent

lich ſo hieß:
Frommer. Wittwen und Weiſen

Jſt er der Vater treu,Troz dem, der ſie thut naſen.

Es ſind aber noch viele andre Dunkelheiten

in den altern und neuern Liedern ubrig gelaſſen,
welche ich umſtandlicher anzeigen muß, weil viel—

B3 leicht



2

icht mehr Aufmerkſamkeit und Andacht im Sin
en dadurch mochte erwekt werden. Gelehrte Leute
aben mir eingeſtanden, daß ihnen die folgenden
rey Stellen undeutlich waren, namlich aus dem

ede: Es iſt das heil uns kommen her, die
Worte: Wenn das kein rechter Glaube war
wollſt ihn der Werk berauben: Das Wort
venn bedeutet da ſo viel als weil oder denn, wie
uch in manchen Geſangbuchern ſteht. Es iſt das
lte poetiſche Wort: wente. Der wahre Sinn
es Verfaſſers ware unſtreitig alſg deutlicher: weil

as kein rechter Glaube war,“ dem du die
Wert konntſt rauben. Ferner aus dem Liede!
Mir nach, ſoricht Chriſtus unſer Held rc.

ieſe Worte: Ein boſer Knecht, der ſtill darf
ſtehn, wenn er den Feldherrn ſieht angehn.
Das Wort darf iſt freilich unſchiklich geſezt, ſoll

ber wohl ſo viel ſagen, als, will, oder fur
echt balt. Uebrigens heißt angehn ſo viel als

orangehn, und daß J im vorigen Jahr—underte ſo viel bedeut als Kriegsknecht, oder
Soldat, iſt bekannt. s ware deutlicher: Ein
boſer Knecht, der ſtill bleibt ſtehn c. oder:
in boſer Knecht, der ſtille ſteht, wenn auf

den Feind ſein Feldherr geht. Endlich die
Stelle des Liedes; Jeſus meine Zuverſicht c.
aes heißt: was hie kranket, ſeufzt und fleht,
nſtatt: was ſich hier krankt. Jn andern Ge—
angbuchern finde ich kranker, in andern kran
elt, es muß alſo ſchon mehreren dunkel vorge—

kommen
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kommen ſeyn. Nach' meiner eignen Empfindung

zu urtheilen, ſind auch folgende Stellen undeutlich:

Dreyeinigkeit, der Gottheit wahrer Spiegel!
O Licht vom Licht!“ als deſſen Allmachteflugel

Sich um und um durch dieſen Erdkreis ſtrekt,
Und alle Welt mit ſeinem Schirm bedekt.

Hier iſt doch wahrer Unverſtand! Wenn Jeſus
ein Spiegel der Gottheit genennt wurde, das
mochte angehen und fur ſchriftmaßig gehalten wer—
den. Aber wenn die Dreyeinigkeit ſoll ein Spie—

gel der Gottheit ſeyn, ſo muß ich ſie außer Gott
ſuchen: denn ſie ſoll nur ein Bild von Gott ſeyn.
Das hat ſchon Schiede, den ich unten anfun—
ten will, als eirle wahre Ketzereh angemerkt.
Ferner, welch eine Zuſäinmenſetzung des Spiegels,
des Ulichts und der Flugel! Welch eine thorichte
Bemuhung der Menſchen, dem lieben Gott ein lau—
teres Nichts in hochtrabenden Worten vorzuſingen?

Jn dem Liede: O Liebe! die den Himmej
hat zerriſſen c. iſt es mir unerklarbar, was es
heiſſe: die wohlgeborne Seele ſpurt, daß
ſie ein hohrer Zug aus ihrem Urſprung
ruhrt. Jmgleichen: Jmmanuel loſcht ih
ren Trieb. Wer denkt da wohl gleich an einen
boſen Trieb, welcher doch verſtanden werden muß?

Auſſer dem Zuſammenhange mochten die Worte
ſo viel ſagen konnen, als: Jeſus befriedigt oder
ſtillt die Sehnſucht des Herzens. Deutlicher hieße es

unſtreitig ſo: er dampft den alten boſen Trieb.

B 4 Jn



24 —5———“
Jn dem Liede: O Haupt voll Blut und

Wunden heißt es:
Es dient zu meinen Freuden,
Und kommt mir herzlich wohl,
Wenn ich in demen Leiden,
Mein Hen! mich finden ſoll.

Hier iſt der Gedanke ſehr verſtekt. Schamelius
macht dabey dieſe Anmerkung: denn was du mir
damit erworben, das iſt mein. Er erklarts alſo
von der Zueignung des Leidens Chriſti und ſeiner
Frucht. Ob dieſe Erklarung richtig ſey, und mit
dem Folgenden gut zuſammenihange, mogen andeye
beurtheilen. Jch habe es immer von der Leidens—
gemeinſchaft mit Jeſu erklart, daß der nahere An.
theil an dem Leiden Jeſu durch die Selbſtverleug—
nung angezeigt wurde. Die folgenden Worte von
der Verleugnung des Lebens beſtatigen dieſe Erkla
rung. Sonſt ware die Redensart auſſer dem Zu
ſammenhange noch einer dritten Erklarung fahig.
Die Stelle iſt alſo dunkel. Ware es nicht deut—
licher ſo geſezt: wenn ich von deinem Leiden
die Frucht genieſſen ſoll? Oder nach meiner
Erklarung ſor wenn ich an deinem Leiden
Gemeinſchaft haben ſoll!

Jn dem bekannten Liede: Jn allen meinen
Thaten. 3c. ſind die Worte unſtreitig dunkel:“
So ſey nun Seele deine. Man muß es rathen,
daß es ſo viel heiſſen ſoll, „als faſſe dich! ſtarke
deinen Muth! Nan hat ſchon langſt geandert:

ſo
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ſo ſey nun, Seele, ſeine. Aber es iſt auch
dunkel, daß dieſes ſo viel bedeuten ſoll, als uber—
laß dich Gott, ergib dich ſeinem Willen! und mich
wunderts, daß man im neuen Geſangbuche dies
beybehalten hat. Deutlicher hieße es doch wohl
ſo: So lern, o Herz! dich faſſen, und Gott ganz
uberlaſſen.

Jn dem Liede: Geduldigs Lammlein Jeſu
Chriſt c. verdient gewiß folgende Stelle eine ſorg-

faltige Erklarung:
Jch wunſche mir von Herzens Grund
Um dich geſchlacht't zu werden,
Und was noch mehr, zu jeder Stund
Gekreuzigt ſtehn auf Erden:

Doch aber wunſch ich auch dabey,
Daß ich ein Lammlein Jeſu ſey.

Soll das von der Selbſtbeherrſchung und Geduld
verſtanden werden, welches der einzige richtige
Sinn iſt, ſo muß die Geduld nicht von dem ge
ſchlachtet und gekreuzigt werden, unterſchie—
den werden. Weil dies aber geſchiehet, ſo kann
man faſt die Stelle nicht anders verſtehen, als
daß man ſich ſelbſt außerliche Leiden wunſchen und
machen ſoll, und alſo ſeinem Leibe wehe thun, wie
bie Baalsverehrer, Cartheuſer, Flagellanten ec.
Das iſt nicht bibliſch.

Eins der allerdunkelſten und mit ſchwarmeri—
ſchen Vorſtellungen und tandelhaften Ausdrukken

angefullten edern iſt das: O du allertiefſte

B5 Liebe
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Liebe c. Wie ſonderbar iſt es: Schenke mir
doch deine Cron, und dein Perlein, o mein
Lohn! druk es doch in meine Seele c. Fer—
ner: Dein himmliſch Weſen ſey mein Brot.
Wie gedankenleer und zugleich dunkel iſt folgen—
de Strophe:

O du allerſußſte Liebe!
Durch die Liebe bitt ich dich,
Die des Vaters Zorn vertriebe,
Und verſchlung die Lieb in ſich:
Ach! verſchling doch auch den Zorn,
Der in meluterneel erboöhrn; int
Durch dieſelbe große Liebe
Daß ſie ſich im Lieben ube.

Was hier etwa noch von Gedanken iſt, das kommt
gleich im folgenden: Fuhre dich in meinen
Willen c. aber eben ſo undeutlich und ſpielend
vor. Durchgehends iſt die Sprgche im ganzen

Liede dunkel und verwirrt, z. E. das ausquel—
lende Blut, das des dornes Glut dammte;
aber ſehr vorzuglich anſtößig iſt der ſechzehnte Vers:

Dich will ich mir auserwahlen:
n hui Denn du biſt mein ſußes Licht,

j Leuchte meiner armen Seelen,ꝑ
9 Du weißſt, daß es ihrt gebricht:

tnr a Weil dies Fleiſch und Blut, der Miſt,
Jhr ein finſtrer Kerker iſt,

Daß ſie von dem Jrrthum laſſe.

4t Hier
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hier iſt wirklich die Entkorperung der Schwar

ner, ein Ungeheuer der Einbildungskraft, die ſo
iel Boſes in der Welt angerichtet hat. Der Kor—
er wird nicht undeutlich fur den Siz und Urſach
er Sunde, ja gar des Jrrthums angegeben. Die
u ubertriebene Verachtung des Korpers iſt ſicht—
ar, welches die gefahrliche Folge hat, daß man
ie Sunden durch den Korper gar nicht fur Sun—
en, ſondern fur nothwendige Uebel halt, und es
ur eine Heldentugend anſieht, wenn man ſeinen
Korper, wie die Baaliten, zermartert oder lang—
am todtet. Auf eine ahnliche Art ſteht auch in
em Liede: Wenn Vernunft von Chriſti Lei
den, v. 3. aber meine großten Sorgen ſollen auf
ies Wunder gehin, das nur Chriſti Tod in mir
durch Erſterben fur und fur zu dem Leben aus—
zebieret, im Gericht den Sieg ausfuhret. Jſt
zas nicht ein wahres Rathſel? Doch wie einſchla—
ernd wurde die Arbeit ſeyn, wenn ich mehr der—
zleichen ſeltfame verwirrte Vorſtellungen haufen
vollte! Wie ermudend fur den Leſer! Jch
nußte ganze Lieder anfuhren und zergliedern. Z. E.
Selitiſtes Weſen, unendliche Wonne rc.
So fuhrſt du doch recht ſelig, Herr, die
deinen c. Mein Freund zerſchmelzt aus
Lieb in ſeinem Blute ec. nebſt vielen andern
nthalten viel Dunkles und Schweres. Zugleich
unkel und unanſtandig iſt das ied: Geh auf,
neines Herzens Morgenſtern c. wo erſt im
unften Verſe die Anrede; o Jeſulein! vor—

kommt.
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komt. Wie viel ließe ſich noch von Dunkelheiten,
beſonders im Ausdrukke, ſagen! Was denkt der
gemeine Mann dabey, wenn er ſingt: Anathema,
Hallelujah, Kyrieleiſon, Hoſianna, Con
ſummatum eſt, Gratioſa Coli Roſa, und
dergleichen mehr? Nur noch etwas von einigen
Morgen- und Abendliedern, worin der Ausdruck
vorzuglich deutlich, und der Gedanke beſtimmt
ſeyn ſollte, weil dieſe Art von Liedern von dem ge
meinen Manne am haufigſten gebraucht werden.
Aber hier ſind gerade die wunderlichſten korper—
lichen Vorſtellungen voni Teufelg. E. Ja, Vg
ter, als er ſuchte, daß er mich freſſen
mochte rc. (Gedanke und Reim gleich ſchlecht!)
Ferner: Breit aus die Flugel beide, o Jeſu!
meine Freude, und nimm dein Kuchlein ein; will
Satan mich verſchlingen c. Hatt er dir nicht
die Wache der Engel.zugeſchikt, ſo hatte dich
der Drache im tiefen Schlaf erſtikt. Jch
ſchlief und wuſt nicht, wie mir war, da ſchlich
der Teufel um mich her. (Welch eine Furcht—
ſamkeit muß durch ſolche Vorſtellungen beſonders
bey Kindern erwekt werden!) Eben ſo in dem
Abendliede: der Tag iſt hin, der Sonnen
glanz, der zehnte Vers: Es muſſen Diebe, Waſſer,
Feuer, Geſpenſte, Schrekken, Ungeheuer, ſant
mancher Trubſal, Angſt und Pein ſehr fern, o
Vater! von mir ſeyn. Beſonders iſt folgende
Stelle des Abendliedes: Unſre muden Augen
lieder c. tadelhaft:

Oeffne



Oeffne deiner Gute Fenſter,
Sende deine Wach herab,
Daß die ſchwarzen Nacditgeſpenſter,
Daß des Todes fiuſtre Grab,
Daß das Uebel, ſo bey Nacht
Unſern Leib zu fallen tracht,
Mich nicht mit dem Nez umbekke,
Noch ein boſer Traum mich ſchretke.

Auſſer andern Erinnerungen, die dagegen gemacht
werden konnten, bemerke ich nur, daß die Worte:

Das lUlebel, ſo bey Nacht unſern Leib zu
fallen tracht, von dem eingebildeten Alp ver—
ſtanden werden. Vielleicht hat der Verfaſſer ſelbſt
den Alp geglaubt; der die Menſchen des Nachts
drukken ſoll. Der Aberglaube findet hier wenig—
ſtens eine vollige Beſchreibung des Alps: denn die
ſer erſcheint nur des Nachts, und er komplimen—
tirt die Schlafenden durch Herzbeklemmungen, die
hier mit den Beſtrikkungen durch ein Nez vergli—
chen werden. Wollte ich nun gleich ſagen, der
Verfaſſer hats von allen Krankheiten verſtanden,
ſo ſind uns doch dieſe des Tages eben ſo gefahrlich,
als des Nachts. Entweder iſt dies alſo ein gedan-
kenleerer Beiſaz, oder der Aberglaube ſucht hier

Schuz. Doch ich eile weiter.

Die Dunkelheiten, wovon ich jezt Beiſpiele
angefuhret habe, erwekken den Leſern leicht unrich—
tige Vorſtellungen; denn wenn ſie gleich einer rich-

tigen Erklarung fahig ſind, ſo kann doch nicht jeder
Sanger eine ſolche machen. Unterdeſſen giebt es

auch
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auch wirkliche Unrichtigkeiten und unbibliſche
Stellen, die kaum gerettet werden konnen, und
alſo noch tadelhafter ſind, als die Dunkelheiten.
Jeh will erſt ſolche Unrichtigkeiten anmerken, die
wider die bibliſchen Lehren ſind. Z. Cdie
bekannte Stelle, woruber ſchon ſo oft Erinnerun—
gen gemacht ſind: Dein Blut, der edie Saft,
har ſolche Stark uno Kraft, daß auch ein
Tropfiein kleine die ganze Welt kann reine,
ja gar aus Teufels Rachen frey, los und
ledig machen. Wo ſteht in der heiligen Schrift
dergleichen von der Kraft des.korperlichen Blutes
Chriſti? Konnte ein Tropflein des Blutes Chriſti

ohne ſeinen Tod die ganze Welt verſohnen, ſo war
die Beſchneidung Jeſu hinlanglich. Jn dem Liede:
Herr Jeſu Chriſt, wahr Menſch und Gott:c.
heißt es: am jungſten Gericht mein Furſpre
cher ſey. Allein am jungſten Gerichte iſt ja Je—
ſus ſelbſt der Richter, und nicht der Furſprecher.
Jn dem Liede: Hherr Jeſu Chriſt, ich weiß
gar wohl c. heißt es heidniſch, wie ich werd
verderben, und ſehr unanſtandig heißt der Leib
ein Neſt der Seele, wie auch der Ausdruk leicht

ubel ausgelegt werden kann: ſo richt mich,
Herr, nach meinem Sinn. Jn dem Liede:
O Ewigkeit! du Donnerwort c. werden die
Teufel als Heuker der Verdammten vorgeſtellt,
wobey Schamelius in ſeiner Rettung der Kir
chengeſange, im erſten Th. 140 S. ſchreibt: Was
der ſelige Riß hier von. den Martern der Verdamm

ten



ten poetiſcher Weiſe ſchreibt, muß man nicht ſo

grobhin verſtehen, wie irdiſche leibliche Martern.
Wie denn auch der Meinung, daß die Teufel die
Gottloſen in der Holle martern werden, widerſpre—
chen viele Theologi. Dort wird Gottes
Zorn beide Teufel und Menſchen unmittel
bar qualen. Ueber das Lied: Gott hat
das Evangelium ec. hat ſchon der ungenannte
Verfaſſer des Schluſſels zur neuen Hiſtorie im
Jahre 1713. (wie Schamelius im zweiten Theile
ſeiner Liederrettung auf der 175 Seite anſuhrt)
das Urtheil gefället: daß der Verfaſſer ein Haufen
wider die Natur laufende Mahrchen eingemiſcht,
und alles fur ſauter jungſte Tages-Zeichen ausge—
geben habe, mit dem Zuſaz: doch auch dieſes
iſt ein Zeichen vor dem jungſten Tatte ge
weſen, daß dieſer Mann ein ſolch einfaltig
Lied verfertigt. Jn dem Liede: Welch eine
Sorg und Furchtre. ſteht: Ein einger Apfel
biß konnt uns ſo heftiq ſchaden. Wo fin
den wir, daß die verbotene Frucht ein Apfel gewe—

ſen? Wo ſtehts, daß das auſſerliche Eſſen die
einzige Sunde geweſen? Wenn man nach dem
Liede: Des Morgens, wenn ich frub auf—
ſteh c. auch ſein Haab und Gut in Jeſu Wun—
den ſicher verwahren ſoll, ſo iſt dies gewiß den
Schriſtſtellen nicht gemaß, worin wahren Chri—
ſten die Verleugnung des Irdiſchen anbefohlen
wird. Der gemeine Chriſt aber, und vielleicht
auch andere, legen dies ſo aus, als ob ſie vor allem

Ungluk



Ungluk bewahret wurden, wenn ſie des Morgens
an Jeſu Wunden gedacht, auch wohl nur das Lied
geſungen hatten. Schreiben doch viele Leute den
Liedern eine Wunderkraft zu, wie die Juden man—
chen Pſalmen. Jn dem Morgenliede: Auf,
Seel! und danke deinen hherrn ec. ſteht im
funften Verſe die ziemlich eigenwillige Bitte: Be
hure mich vor alle dem, was Leib und
Seele kranket: hingegen gieb, was ange—
nehm c. und gleich darauf im ſechſten Verſe lau—

tets widerſprechend: Jch will gern alles neh
men an zu Lieb und auch zu Leide c. Der be—
kannte Ausdruk: Chriſte, du Lamm Gottes,
der du trageſt die Sunde der Welt ec kann
nur von dem fortdauernden Werthe der Verſohnung
Jeſu verſtanden werden, und wurde richtiger heiſ—
ſen: der du trugeſt die Sunde der Weit. Jn
einigen Liedern wird die Seligkeit in der That zu
ſchwer gemacht, wenn man die Ausdrukke nicht

recht erklarett. Z. E, in dem Liede: Erleucht
mich, Herr, mein Licht ec. im ſiebenten V. der

zeigt nur Chriſtum an, der aus ſich ſelbſt
gegangen, (wie dunkel ſind dieſe Redensarten!)
und ſeines Fleiſches Wahn, Vermogen, Luſt
und Rath, Gut, Ehr, und was er hat von
Herzen haßt, und ſpricht: Nur Jeſus iſt
mein Licht. Da ſind die Worte: was er hat,
von cherzen haßt, gewiß eine ubertriebene
Forderuna. Wir ſollen ja dankbar ſeyn in allen
Dingen, auch zeitliche Guter, Verſtand, Ehre, Klug

heit,



*Ä*ſ 33heit, als gottliche Geſchenke anſehen, und nur als—
denn geringſchazzen, wenn uns dieſe Dinge an der
Gottſeligkeit hindern wollen; aber wer kann for
dern, daß wir ſie von Herzen haſſen ſollen? Konnte
man das wohl thun, ohne zugleich den Geber zu

verrathen? Dennoch wird in dem Liede: Hoch
ſter Prieſter, der du dichrc. eben dies behauptet,
daß man alle Selbſtliebe, allen Willen verleugnen
ſoll, welches der gerade Weg zu den allerungeheure
ſten Lehrſazzen iſt. Die Worte ſind deutlich:

Drum ſo todt und ſchlachte hin
Meinen Willen, meinen Sinn:
Reiß mein Herz aus meinem Herzen,

Souhutts guichſenn mit tauſend Schmerzen.

Trage Hollar ben Altar,
 uUnb derbtenn mich ganz und gar.

O du allerliehſte Liebhe
Wenn doch nichts mehr von mir bliebe.

Von eben der Art iſt dieſer Vers aus dem Liede:
O Jeſu! du biſt mein c.

Jch muſſe nun nicht mehr,
Obs vor geſchehen wat, 172
Nach meineni Willen leben,

 Dir uüſſe ſeyn ergeben,
Meitr ganjer Wih und Thun;

IJch muſſe mich verlaſſen
Und mich ſelbft an mir haſſen,

 Jn dir allein -zurruhn.
Jn dem ganzen! ubrigen Liede iſt etwas ubertriebe.
nes; und ohnerathtet der Verfaſſer ſehr ſinnlich ge
dacht hat, ſo wird doch eine aanztiche Berleugnung
des Jrdiſchen und Sinnlichen verlangt. Wie unge-

cJ. a. Kircheng. C rreimt
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34
reimt heißt es im vierten Verſe: Sey du (Jeſu)
mein Gewichte, daß ſich zu dir aufrichte
mein Centner ſchwerer Sinn rc. Von eben
der Art iſt das Lied: Mein Herze, wie wan
keſt und fladderſt du doch rc. beſonders die
Worte: Ach lehre mich kehren in inneren
Grund: laß mach recht im Weſen der Gott
Heit geneſen, und chue die richtigen Wege
mir kund; ingleichen: ums Irdiſche will ich
mich nicht mehr bemuhen ac. Jn dem Liede:
So oft ein Blickmich aufwarts fuhret rc.
heißt es ahnlich m. zwolſten Vetſe: Mein Va

ter, du biſt micht zufrieden wWenn ich nicht
vollig bin geſchieden, auch von Luſt des
beſten Schein. Du wilt mich vollkommen
haben, deine Gaben ſolln in mir vollkom
men ſeyn. Jn dieſen und andern Liedern, beſon
ders von der. Verleügnüng der Welt, von der liebe
Jeſu, von der Vermahlung; vom Frieben Got
tes c. wird blos auf den unmittelbaren Gottes—
dienſt gedrungen; alle irdiſche Geſchafte werden fur
eitel und ſundlich erklaret; es'wird eine wirkliche
Monchsheiligkeit angeprieſen, undh luberhaupt ein
Chriſtenthum gelehret, das gar nicht fur die ge
genwartige Welt iſt. Bey aller angeruhmten
Verleugnung der Sinnlichkeit werden die ſinnli—
chen Bilder. bis zum Unverſtandlichen und Unge
reimten gehauft. So heißt es in dem Liede:
Ey! was frag ich nach der Erden c. im

D tia—
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Ey! was frag ich nach Ducaten!
Reich genug, wer Gott nur hat.

Wt erO mein Schopfer, huf doch glauben
Deiner armen Turteltauben.

Der Verfaſſer iſt alſo ſelbſt noch unglaubig gewe
ſen, daß er Muth haben wurde, Ducaten zu ver—
achten. Kann man denn nicht Geld haben, und
dabey auch fromm ſeyn? Die Vergotterung der Fa-
natiker ſteht ebenfalls in manchen Liedern, als Jeſu

hilf ſiegen rc. darin die Worte: laßt uns ins
gottliche Weſen eindringen, ſchon langſt ge—
tadelt ſind. Auch in dem alten Liede: Lobt Gott
ihr Chriſten allzugleich ec. ſind die Worte ſehr
auffallend: gibt uns in ſeines Vaters Reich
die klare Gottheit dran. Aber in den neuern
Uedern findet ſich dieſe ſchwarmeriſche Sprache viel

ofter. Z. E. in dem Liede: So oft ein Blick
mich aufwarts fuhret ec. heißt es im neunten

Verſe:
Da darf ich nicht nach andern aaffen,
Er kann im innern Tempel ſchaffen,
Was ju ſeinem Dienſt qehort
Zig n une Stimmen ſchallen,

Was Jhn in ſich ſelbſt verehrt.

Auch im vierten V. ich bin frohlich, daß mein
Gott mich in ſich zeucht, und im ſechſten V.
Gottes Weſen fullt allein den leeren Sinn.
Jn dem Liebe: Ewge Weisheit, Jeſu Chriſt tc.

Ca wo



wo im achten V. der Ausdruck von der innerlichen
Geburt Jeſu in der Seele ſehr bedenklich iſt, ſteht

im dreizehnten Verſe:
Alſo ziehe meinen. Sinn

J

Ganzlich in dein Weſen hin,
Daß ich wie ein Siegel ſteh,
Und dich eingedrutt mir ſeh.

Dieſe Lieder ſind noch weit anſtoßiger als das Lied:

Auf auf! mein cherz, und du mein ganzer
Sinn c. und dennoch beurtheilt es Schameliüs,
der ſonſt gern alles vertheidigt, ziemlich hart. Er

Vn idſeinſchreibt J alltinancter Ueder ün
„gehet ſich der treftiche Opitz, da die Seele ſo eln

J „gefuhret wird, alls ware ſie ganz gut, nur fehle
„inr, daß ſie durch den Leib verunreiniget werde.
Dahero muſſen die Verbe ſerungen D. Loſchers an

am
„ihrem Orte eingeruckt werden. Dieſe Vert

9 beſſerungen ſind im Magdebuaiſchen Geſangbuche
ſchonleingeruckt. Opiß hätte allerdings ſo geſchrie

au ben, daß die fanatiſche Lehre, von der Veruntei—
nigung der Seele durch den lLeib darin ſchien be—
hauptet zu werden. Jm erſten Verſe hieß es: Jm

4 i ganze

Fall du wilt, was gottlich iſt erlangen, ſo
laß den Leib, in dem du biſt gefangen. Jm
zehnten und lezten Verſe hieß es ſo: Vollbringſt
du das, mein cherz, und du, mein Sinn,
und legſt die Laſt. der Erden von dir hin,
ſagſt ab dem. Leib, in demdu biſt gefan

J gen, ſo wird Goatt. dich, und du wirſt Gott
erlangen. Dies alles iſt geandert und das



ganze Lied abgekurzt worden. Jch konnte noch viele

dergleichen Stellen anfuhren, wenns nicht zu weit—
laufig ware. Man hat auch ſchon ausfuhrliche
Schriften, die ſich beſonders auf ſolche Stellen be—
ziehen, worin. der Fanatismus herrſcht, und die

nach Bohmens, Weigels, Sperbers, Poi
rets, Gichtels, Peterſens und ihres gleichen
Lehrſatzen eingerichtet ſind. Außer dem Bedenken
der Wittenbergiſchen Univerſitat uber das halliſche
Geſangbuch gehoren hieher Erdmann Neumei
ſters ſchriftmaſſige Prufung des in Tondern ge—
drukten Geſangbuchs, Leipzig 1736. Chriſt. Gott
lieb Klugens; Bexricht. von dem neuen Nordhau
ſiſchen Geſanzbuche, und den deshalb herausge
kommenen Schriften, Wittenberg 1737. beſon—
ders aber Joh. Andr. Schiedens richtige Ueber—
einſtimmung des neuen Nordhauſiſchen Geſang—
buchs mit den Schriften der grobſten Myſtikorum
und Fanatikorum in Redensarten und Lehrſatzen,
Leipzig i737. Jch gebe gernzu, daß viele fromme
Seelen ſolche Lieder, worin fanatiſche Stellen vor—
kommen, ohne Anſtoß, ſingen: denn den Reinen
iſt alles rein. Z. E. jn dem Morgenliede: O Jeſu
ſußes Licht 2c. konnen die Worte: ich will
mich ganz und gar in deine Gnad einſen
ken, mit Leib, mit Seel, mit Geiſt c.
richtig verſtanden werden. Unterdeſſen, weun man

dabey ſo denkt, wie die Fanatiker, (z. E. Paul Fel
genhauer, der in der Offenbarung des Menſchen

äim vierten Cap. ſchreibt.. der Menſch iſt dreieinig,
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und beſteht aus Geiſt, Seele und Leib); wenn man
den Geiſt des Menſchen fur einen Theil des gottli—
chen Weſens, fur ein Flammlein Gottes, fur Chri—
ſtum in uns ausgiebt, wie Jac. Bohme, Sper
ber, Hoburg nebſt allen Quakern thun, ſo iſt es
ein großer Jrrthum, der boſe Folgen hat, und es
iſt doch traurig, daß ſolche Schwarmer aus unſern
Uedern Beſtatigungen ihrer Jrrthumer hernehmen.
Es haben ſchon langſt verſtandige Gottesgelehrte
bemerkt, daß die Schwarmerei, da man ein in—
nerlich Licht, eine unmittelbare Erleuchtung, eine
Aufnahme ins gottliche Weſen  behauptet, der
nachſte Weg zum Abfall von der Wahrheit ſey:
denn ſolchen Leuten wird endlich die Bibel ganz un
nuz. Der Abfall des Joh. Angelus oder Joh.
Schefflers beweiſet es. Dieſer war erſt ein Luthe—
raner, verfiel aber in Schwarmereh, wie ſeine Lie—
der: Hochſter Prieſter, der du dich c. Die
Seele Chriſti heilue mich c. Keine Schon
heit hat die Weilr . Jeſu, komm doch ſelbſt
zu mir c. Liebſter Jeſu du wirſt kommenc.
und andere mehr erweiſen. Er gieng aber zur ro
miſchkatholiſchen Kirche uber, und wurde zu Bres

lau ein Jeſuit.Jch komme auf hiſtoriſche Unrichtigkei
ten, deren eine große Menqge in den alten Liedern
ubrig ſind. Die allertadelhafteſten ſind wohl die—
jenigen, die noch aus dem Pabſtthume herruhren,
und Denkmale der ehemaligen Blindheit, Leicht-
glaubigkeit und ſchlechten Auslegung der Bibel ſind:

Der



Dergleichen Stellen, wo nicht ganze Lieder hatte
man vorlangſt weglaſſen ſollen. Das Lied: Puer
natus in Bethlehem, mit ſeiner deutſchen Ueber—

ghe

ſezzung konnten ohne Schaden wegbleiben. Klep
perbein geſteht in dem Amſterdammer Geſangbu
che, in der Ueberſchrift dieſes Liedes, daß hiſtoriſche
Unrichtigkeiten darin befindlich ſind. Allein ſolche
Erinnerung iſt ſehr auffallend, und erwekt unſern
Geſangbuchern nur: Vorwurfe. Ferner bey den
Worten: Das Oechslein und das Eſelein er
kannten Gott den Herren ſein, macht er die
Anmerkung: das iſt hart geredet, und eine Miß—
deutung der Worte Jeſaia 1, 3. (Ein, Ochs erken
net ſeinen Herrn oc.) Dieſe Anmerkumng iſt an fich
ſchon befremdlich,  und bezieht. ſich dabey nur auf

das Wort erkennen. Daß den unvernunftigen
Thieren eine Erkenntniß Jeſu zugeſchrieben wird,
iſt freilich ein ungereimter Einfall. Allein es iſt
hier noch mehr Seltſames. Woher weiß man, daß
ein Ochs und Eſel in dem Stalle zu Bethlehem ge—
weſen ſind? Das fragt doch iwohl der gemeine
Mann zuweilen. Die Evangeliſten ſagen nichts dä

.1von, und es kann ja wohl ein Schaſſtall geweſen ſeyn.
Es ruhrt aber eigentlich aus der falſchen Ueberſetzung
der Stelle Habac. 4, 2. her, da in der griechiſchen
Bibeluberſetzung ſteht: Mitten unter den Thieren
machſt du dein Werk lebendig. Weiter hat Klepper

vein bey den Worten: die Konige aus Saba,
angemerkt: dies iſt falſch, in Abſicht auf die Wei
ſen aus Morgenlande, aus Mißverſtand Jeſ. böo,3. b.
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und Pſ. 72, 10. Allerdings kann kein Menſch er—
weiſen, daß es Konige geweſen, oder daß es drey
Perſonen geweſen. Wer aber nur ein wenig Nach
denken hat, wird hier fragen: warum laßt man
nicht lieber das ganze Lied weg? Aus dem halli—
ſchen Geſangbuche hat mans ſchon zu Anfange die—
ſes Jahrhunderts ausgeſchloſſen. Eben ſo kann
man bey dem dunkeln Liede: Was furchtſt du
Feind, Herodes, ſehr, die Frage aufwerfen:
Woher weiß man, daß rother Wein auf der
Hochzeit zu Canga hervorgebracht iſt? So hat
Lurherus geſezt: Porſt. in nem erliniſchen Ge
ſangbuche lieſet rechter Wein; Klepperbein
ſezt richtiger: guter Wein. Noch eine großere
Unrichtigkeit iſt es, daß Jeſus an eben dem Tage
getauft worden, an welchem dreißig Jahre vorher
die morgenlandiſchen Weiſen gekommen, und an
eben dem Tage, ein Jahr nachher, das Waſſer in
Wein verwandelt habe. Wer das nicht weiß, daß
die griechiſche Kirche dieſe drei Begebenheiten auf

den ſechſten Januar ſetzt, und daß dieſe dreifache
Offenbarung Jeſu in dieſem Liede beſchrieben wer—

den ſoll, verſteht uberhaupt das ganze Lied nicht.
Jn dem Liede: Heut iſt das rechte Jubelfeſtrc.
ſteht von den Apoſteln: ihr chaupthaar bren
net wunderlich. Wo findet man das in der Apo
ſteigeſchichte? Jn. dem Liede: Warum betrubſt
du dich mein cherz? wird behauptet, Pharao
habe den Joſeph ins Gefangniß gelegt, da es doch
Potiphar gethan hat. Jn dem Liede: Herr, aller

ue Weis
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Weisheit Quell und Grund ac. ſteht: Wie
„4mancher ſturzet ſeine Seel dura· Klugheit wie Ahi

tophel? Allein die Klugheit ſturzte den Ahitophel
nicht, ſondern der Hochmuth. Jn dem Lieder. ĩ
Herr, allerliebſter Gott c. wird eines Wei—
bes von Cana gedacht, deren Glaube Jeſu ge—
fallen hatte. Allein das war ja kein Weib aus Cana,
ſonſt hatte es muſſen eine Judin ſeyn; es war viel.
mehr eine Cananiterin, alſo eine Heidin, die noch
von den alten Cananitern abſtammte. Jn dem
Kiede: Ermuntre dich, mein ſchwacher
Geiſt c. ſtehen die bekannten Worte: dies iſt
die Nacht, darin es kam, und menſchlich
Weſen an ſich nahin, Allein. das iſt ja ſchon
bei der Empfangniß Jeſu, und nicht erſt bei der
Geburt geſchehen. Der Jrrthum iſt ſo offenbar,
daß Schamelius in ſeinen Rettungen der Lieder,
im erſten Theile S. 32 ſchreibt: der gute Herr Jo—
hann Riſt hat freilich die Worte nicht recht erwogen.

Auch Unanſtandigkeiten, unedle und nier
drige Ausdrukke und Vorſtellungen, ſind in zahl—
reicher Menge in den alten Geſangen ubrig. Jn
dem einzigen Liede: Geduld, ihr unvergnug
ten cherzenec. finden ſich mehrere Beweiſe davon.

Z. E. Geduld halt lauter Jubeljahre, wenns gleichbunt uber Ekke geht. Es wachſen ihr nicht
graue Haare, wie ſchlecht es auch wohl um ſie
ſteht. Es findt Geduld Genad und Huld, war
auch die Noth, wo .alles blizt, mit Scorpionen 4
nugeſpizt. Das Hiwnmels Huld ſchuzt die Ge—
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duld, ob auch ſchon der, der brullt und ſchnauft,

mit ſeinem Heer zu Sturme lauft. Zwar fahrt
die Hoffnung nur mit Schnekken, wenn ſie
nach beſſern Zeiten reiſt; ſie bleibt aber nirgends
ſtekken, weil die Geduld ihr Vorſpann heißt.
Drum kann ich ſchon der Hoffnuntz bor
gen. Dergleichen Schuld braucht nur Geduld,

ſo ſind, wie ſchlimm ſichs auch laßt an, Captal
und Zinſen abgethan. Jn dem Liede: Sey
wohl gegrußet, guter Hirt rc. ſteht im zwei—
ten V. Du zahlſt mit beiden Handen dar die
edlen rorhen Gulden ec. Sehu· ananſtandig
fangt ein anderes ied an: Vom Satan lieg
ich hier gehetzt c. und im zweiten V. heißt es:
Erlos mich, meiner Hoffnung Stab, o
Jeſu! treib den Geier ab, der ſeinen Schna
bel an mich legt, und an das herz der See
len ſchlagt. Ein andres Lied fangt an: Herr, ich

will gar gerne bleiben, wie ich bin, dein
armer Hund c. Noch ein anderes: Jeſu, ich
armes Hundlein, jezt hungrig komm zu
dir c. Das iſt doch eine ubelverſtandne Demuth,
wenn man ſich vor Gott dadurch erniedrigen will,
daß man ſich unter die Thiere herabſezt. Es iſt
eben ſo wenig eine wahre Demuth, als wenn man
den Menſchen ekelhaft anredet: du halb ver
faulte Made, oder in einem bekannten Abend-—
mahlsliede ſingt, ich bin ein Menſch voll Sun
dengrind. Jn dem Liede: O ſo haſt du nun
dein Leben ac. ſteht im neunten V. will auch jch

mich



mich zu dir ſtrekken, und dein theures Blut
J

auf lekken, weil mein Mund ſich ruhren kann.
J

Das ganze Lied: Schau, Braut! hier hangt
dein Brautigam rc. iſt voll von unedlen Aus- J
drukken. Jn dem Liede: Herr, beſanftitte
mein Herze ec. heißt es im ſiebenten V. Mei
ner Seel zwar treflich ſchmekket deine Gut und
Freundlichkeit, krummt ſich aber, wenn ſie lek
ker aus dem Kelch der Traurigkeit. Auch im 17 V.
wird der Heiland ſehr unſchiklich genennt: mein
liebſtes Bruderlein. Jn dem Liede: Nun iſt
auferſtanden c. ſteht im dritten V. weil die Zah
lung juſt befunden, und im ſechſten: laß die
Zahne bleken und die Hand ausſtrekken wider
uns den Tod. Jn dem Liede: Meine Seel iſt
ſtille c. heißt es: Meine Seele harret, und ſich
ganz verſcharret tief in Jeſu Bruſt. Jn dem
Morgenliede: die Nachr iſt nun verſchwun
den c. heißt es: der runde Erdenklos, den nur
die Luft bepfahlet. Eben daſelbſt und in mehre—
ren Liedern ſteht auch der unedle Ausdruk be

ſchmizzen, (vielleicht beſſer beſchmuzzen, von
Schmuz.) So ſind die Ausdrukke hofiren,
Gemachte, Drek, ſtinken, Affenſpiel x.
zu den unedeln zu rechnen.

Noch viel reicher an tandelhaften, ſpielen
den und mehrentheils zugleich unſchiklichen und
unedlen Ausdrukken ſind unfre alten Lieder. Da

hin gehoren beſonders viele Lieder von der Geburt,

vom Namen und vom Leiden Jeſu, ingleichen vom

Frie J J
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Frieden Gottes und der geiſtlichen Vermahlung.
Das Lied: Jch ſteh an deiner Krippen hier
2c. iſt ganz voll von Spielwerk. Eben ſo iſt der
Anfang des Weihnachtsliedes: Kleiner Knabe,

großer Gott, ſchonſte Blume, weiß und
roth ec. zu tandelhaſft. Jn dem Liede: Auf!
Seele, auf! und ſaume nicht c. ſteht im 18
V. Genieſſe hier das Engelbrot, die ſuße Him—
mels Koſt, und lobe herzlich deinen Gott bey die—
ſem Freuden Moſt. Die Lieder: Jeſus iſt der
ſchonſte Nam rc.  Mein: Herzens Jeſu,
meine Luſt ic.  Mein; Vatersruge mich
dein Kind rc. haben manche gute Gedanken, aber
die uneigentlichen Ausdrukke ſind bis zur hochſten
Verwirrung gehauft. Jeſus iſt z. E. Hirt und
Weide, (das lezte iſt doch nur die Lehre Jeſu;) er

iſt in einem Verſe. Freund, Bruder, Mutter, Arzt,
Warterinn und Balſam. Das iſt nachdenkenden
Leuten gar zu ſpielerhaft und kindiſch vorgekommen.

Das Lied: Brich entzwei, mein armes Her
ze rc. iſt mehr theatraliſch, als geiſtlich. Das ganze
Lied: O Taubchenl fleuch zu deinen Fenſternc.
beſonders der erſte und vierte Vers; die lieblichen

Blikke, die Jeſus mir giebt c. Die ſanfte
Bewegung, die liebliche Kraft c. Jeſu, wie
ſuß iſt deine Liebe x. geben Beiſpiele von Tan
deleien. Jn dem Liede: Kommt her und
ſchauet an mein Leben c. heißt es im dritten
V. Wie muß das liebe Aeugelein der Welt ein
ſolches Scheuſal ſeyn? Ein anderes Paſſionslied

fangt



fangt alſo an: Bis gegrußt, du Konigs Kami
mer, Gaſthaus der Barmherzickeit, Auf
enthalt in allem Jammer, Freyſtadt in der
bööſen Zeit! Allerliebſtes Jeſus Herze, bis
gegrußt in deinem Schmerze. Das gangze Lietß
iſt noch mit mehreren tandelnden Ausdrukken vo
Jeſu Wunden, als Llienthal, Sommerhaüs it
angefüllt. Eben das ailt von demiede: Oherz
des Konigs aller Welt c. Eine gemeine
Bauerfrau ſagtẽ mir vor mehreren Jahren davon,;
eb ware gut, daß es an ihrem Geburtsorte nicht
mehr bei Trauungen geſungen wurde, weil vas
junge Volk viet Spdtterei damit getrieben hatte.

S
Auch die Ntber!“ chſttz Luſt und qherzver

gnugenc. Ach.was. mach ich in den J
Stadten c. O Jeſu, Hoffnung wahrer i

1Reu c. (darin beſonders der elfte Vers tadelhaft
iſt, Jeſu, du mein liebſtes Leben, (beſon—
ders der ſiebende Vers,) gehoren zu diefer Claffe
Welch ein unertraglicher Ausdruk iſt die Liebs—
tinetur in. dem cLiede: Mein Vater; zeuge J

mich rc. und wie anſtoßig: find in dem Liede; J
Großer Konig, den ich ehre ec. die Ausdruk. J
ke: eine angenehme Wuſte, ein Abgrund J
ewger Luſte! Vornehmlich iſt der ganjze funfte J
Vers ſeht auffailend:

Laß durch deine Liebes Flammen

Meine Seelenkraft beiſammen,
Und zu einer Ruhſtatt ſeyn;
Und ein Bette remer Freuden
Mache dir von reiner Selden

J

Der Gerechtigkeit darein. Der
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yſtiſchen oder geheim
t hat man ſchon vor

mehr als funfzig Jahren laut getadelt, und man
muß es bedauren, daß manche Lieder dadurch an

ſtoßig werden, die, wie dieſes, gute Stellen ha—
ben. Die Richteriſchen Lieder haben beſonders
dieſen Fehler, daß ſie mit Vorſtellungen und Bil.
dern der dunkeln Muſtik angefullt ſind, als: Mein
Freund zerſchmelzt aus Lieb in ſeinem Blute
2c. Meine A muth macht mich ſchreien ec.
O wie ſelig ſino die Stelen ze. in welchem der
hite Vers ſo veorr en vn ich trauen,SSoo uil

Bis die Zeit kommt ihn zu ſchauen,
DBis er ſich zu mir geſellt,

Bis ich werd  in ſeinem Armen
GDJn gar ſußer Lieb erwarmen,
Und er mit mir Hochzeit halt.

Wie oft iſt dieſe Strophe ſchon getüßbraucht wor

den! und wer muß nicht geſtehen, daß es ſehr
fleiſchlich geredet ſey! Jn dem Liede: Wenn
Vernunfſt von Chriſti Leiden c. ſind ahnliche
Fehler, und es verbinden ſich Dunkelheit und ſelt.«

ſame Bilder in folgenden Verſen:
Drum ſuch ich den Freund im Grunde

Meines Herzens, wo er ſich
Aus dem ſonſt verſchloßnen Munde

Mir einfloßt ſo ſußiglich,
Zuſanit ſeiner Sterbens Kraft,
Die ein neues Leben ſchafft,
Als die Roſen in dem LenzenNach dem Tod des Winters glanjen.

46 a
Deraleichen Ausdrukke der m
mißvollen Gottesgelehrſamkei
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Wenn ich denn vom Oſterlamme

Mit recht bittern Salſen ſpeiſ', „JDas die heiſſe Liebes Flamme 41
2Selbſt in mir zu braten weiß,

JFrag ich nicht erſt, wer er ſey,
Weil ich ihn ſelbſt eſſe frey
Und wenns noch an Kraften fehlet,
Jſt er mir zu Alls erwalet.

Die lezten vier Zeilen zu erklaren, wird gewiß viel
erfordert. Alles zuſammen iſt ein ſehr myſtiſches
widerſinniſches Spielwerk.

Das Beriüiniſche Porſtiſche Geſangbuch iſt an
allen angezeigten Fehlern noch weit reicher, als das

Magdeburgiſche. Daher vabe ich die meiſten Lie—
der aus dein Porſtiſchen Geſaugbuche angefuhrt.
Jn dem Magbebüurgiſchen itt wirklich im Ganjeij
die Wahl beffer, und auch in einzelnen Liederiz
und Stellen hat man manches geandert. So hat
man in dem ganzen Liede: Auf auf! mein Herz,
und du, mein ganzer Sinn 2c. die Loſcheriſche
Veranderung angenommen. Jn dem Liede: Lieb

ſter Vater, ich dein Kind ec. hat man ſtatt
ſchwarzer Hollenmann geſezt Satan, und ſtatt
Klatſcheninauler in dem lede: Wohl mir,
Jeſu, meine Freude c. hat man geſezt u
genmauler. Jn dem Liede: So wunſch ich
nun ein gute Nacht ec. ſtand im lezten Verſe:
bis das der lieb Jmmanuel von dieſen argen
Kroöten c. Man hat dafur geſezt: wird alle
Feinde todten. Aus dem Liede: Wir ſingen dir /1
Jinmanuel ec. hat man verſchiedene Verſe weg 4
gelaſſen, beſonders den ſiebzehnten, der ſo hieß:

Hatt
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Hatt ich nicht auf mich Sundenſchuld,
Hatt ich kein Theil an deiner Huld,
Vergeblich warſt du mir geborn,
Wenn ich noch war in Gottes Zorn. Halleluja.

Aus dem tliede: Gluk zu, Creuz! von gan
zem Herzen hat man vier Verſe weggelaſſen,
worin verſchiedene Martyrer aus den Legenden ge—
prieſen wurden: Wohl die, Schweſter Catharina,
dich erfreut die Folterbank! c. Allein man hatte
doch noch weiter gehen, und noch mehr andern

ſollen.Jch bin bei pirrlautzfimg nneines zweiten
Beweisgrundes weirnauſtg aeworheit; aber die
Sache erforderte es, und dieſer Beweisgrund iſt
ünter allen der ſtarkſte. Jch eile zu einem andern
fort.  Wenn auch keine Unrichtigkeiten, ſie mo—
gen dogmatiſch oder biſtoriſch feyn, keine Dunkel—
heiten und Unanſtandigkeiten inrümiern alten Lie-
dern ubrig waren, ſmacht doch die unleuctba
xe Veranderung der deiten, Sitten und Art
zů denken, der Sprache und Dichtkunſt eine
Veranderung des chriſtlichen Geſanges ſehr
nothwenditcj. Die Zeiten hoben ſich verandert,
die proteſtantiſchen Kirchen leben nicht mehr im
Druk, haben nach gegenwartiger Staatsverfaf—
ſung von Europa von dem Papſte und den Turken
nicht ſo viel zu furchten, als zu D. Luthers Zeit.
Ferner iſt viele grobe Unwiſſenheit verſchwunden,
und manches Vorurtheil hat ſich verloren. Als
die Kirchenverbeſſerung anfing, war die bibliſche

Ge



Geſchichte ſehr unbekannt. Man ſuchte ſie daher
durch Lieder bekannt zu machen, und brachte viele
Geſchichte in Reime, die zu unſern Zeiten faſt
ganz unbekannt geworden ſind, z. E. Am dritten
Tatgg ein' chochzeu ward ec. Als Jefus Chri
ſtus in der Nacht c. Die meiſten von ſolchen
Uedern ſind ſchlecht gereimt, ſehr weitlääufig, und
ſchon des Jnhalts wegen fur uns entbehrlich. Zu
Luthers Zeiten hegte man noch den Irrthum,
daß die lateiniſche Sprache eine heilige Sprache
ſei, und daß alſo der Gottesdienſt in derſelben ver-
richtet werden muſte. Luthber ſezte ſich dieſem
Vorurtheil entgegen, aund beſtritt. es durch Einfuh-
rung deutſcher Geſange, aber es war bedenklich,
einige ſolenniſirte Ausdrukke der alten Meßordnung
abzuſchaffen. Man behielt furs erſte manche latei
niſche Geſange, ingleichen die Ausdrukke: Kyrie
Eleiſon, Halleluja, Hoſianna, Gratias,
benedeien, Triumph c. bei. Mit den Zeiten
haben ſich auch die Sitten und die ganze Art zu
denken ſehr merklich verandert. Die romiſche
Kirche hat jezt nicht mehr vollig die Geſtalt, die
Luther ſo ſehr verabſcheute. Jezt hat ſie ſelbſt
z. E. die Feſttage eingeſchrankt, wider welche Lu—
ther eiferte. Ehemals hing man ſehr an auſſerli—
chen Gottesdienſt, und ſezte das Chriſtenthum in
guten Werken, aber in einem ganz andern Sinne,
als wenn wir jezt von guten Werken reden. Man
verſtand unter guten Werken Wallfahrten zu den
Reliquien der Heiligen, Stiftungen zu Seelmeſ—

d. a. Kircheng. D ſen,



al ſen, Kloſtergelubbe, Schenkungen, Vermacht—unf niſſe, Faſten, Bilderanbeten und dergleichen.
Dies waren die todten Werke, die Luther ſo ſehr,
und mit allem Rechte verwarf. Jezt iſt man weit
von dieſen guten Werken entfernt. Man hatte faſt
nothig, milde Stiftungen als wirklich gute Werke

J

wieder anzupreiſen. Wie viel wurde uns fehlen,
wenn uns nicht die ubertriebene Andacht voriger
Zeiten Kirchen und Hoſpitaler erbauet und Kloſter
geſtiftet hatte, die man nachher in Schulen ver—
wandelt hat. Ehemals herrſchte mehr Heucheley,
jezt mehr:zugelloſe Frechheit und unverſchamte
Verachtung des auſſerlichen Gottesdienſtes; ehe—

mals mehr Unwiſſenheit, jezt mehr leichtfertiger

E

Wiz; ehemals mehr Leichtglaubigkeit und Aber—
glaube, jezt mehr Unglaube. Die Bedurfniſſe
unſrer Zeiten erfordern es alſo, daß man die wich
tigſten und gemeinnutzigſten Wahrheiten, die zu

rren allen Zeiten ehrwurdig ſeyn muſſen, die auch der
J ſpöttiſche Wiz, ohne Verleugnung des Selbſtge—

fuhls, nicht verachten darf, in ihrer ganzen Wur—

5

de und Kraft in Liedern ans Herz lege und zur Be·
trachtung anpreiſe; daß man ſich des edelſten Aus—
druks befleißige; daß man ſich aller Zweydeutig.
keiten, aller niedrigen und ſeltſamen Ausbrukke,
aller ins Lacherliche fallenden Bilder und Anſpie—
lungen enthalte, damit nicht der zum Spott ge—
neigte Wiz eine Nahrung daran finde. Doch
daruber haben Gellert und Schlegel in den Vor
reden zu ihren heiligen Liederu ſchon viel ſchones
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und gedachtes geſagt. Auch die Veranderung
der deutſchen Sprache und Dichtkunſt, die gewiß
ſehr groß iſt, macht eine Abanderung des chriſtli—
chen Geſanges ſehr nothwendig. Es ſind viele
Worter aus dem Gebrauch gekommen, andere ſind
gebrauchlich worden, manche haben andere Be—
deutungen erhalten, es ſind Wortfuqungen einge—
fuhrt, die ehemals unerhort waren. Schamelius
muſte bey ſeinem Liedercommentarius noch das
Wort Wonne und wonniglich erklaren, wel—
ches unſre neuern Dichter ſo haufig gebrauchen.
Eben ſo das Wort innitz und Jnnigkeir. Konnen
doch jezt kaum gelehrte Leute ausmachen, was das

Wort ergeit, in dem Liede: Kommt her zu
mir, ſpricht Gottes Sohn ac. bedeute, da es
im zehnten Verſe heißt: Wer ſich in Chriſto
nicht ergeit, weil er lebt in der Gnadenzeit,
ewig muß er verderben. Entweder heißt es
ergibr, oder ergozt, von ergehen, das iſt,
zur Luſt gehen, ſpaziren. Das Porſtiſche und
Magdeburgiſche Geſangbuch haben geſezt: wer
ſich in Chriſto nicht bereit't. Ehemals ſezte
man das Vorwort hinter das Hauptwort, als Va
ter mein. Als der Herr Generalſuperintendens,
Joh. Heinr. Pratje, ſeinen wohlgemeinten Ver
ſuch zur erbaulichen Aenderung einiger alten Kir—
chenlieder au Bremen 1769. herausgab, ſchrieb
er'in der Vorrede folgendes ſehr richtige Urtheil:

„Unſre alten Theologen haben uns einen ziemlichen
„Vorrath von Liedern hinterlaſſen. Aber
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—n; „die Einkleidung, die ſie ihnen gegeben, und die
uf J „ſie ihnen, nach der Beſchaffenheit ihzrer Zeiten,

„auch geben muſten, iſt nicht allenthalben ſo be
J „ſchaffen, daß ſie unſern Tagen angemeſſen genug

„zu nennen ware. Wer weiß nicht, wie ſehr un—
„ſere Sprache ſich geandert, und was fur einen
„Schwung die deutſche Dichtkunſt nack ihren Zei—
„ten genommen habe? Sie brauchten Worter, die
„heut zu Tage aus der Mode gekommen und un—
„verſtandlich qadeworden ſind. Sie erlaubten ſich
„bey dem Reime Freiheiten, mit denen man nun
„mehr ausgelacht werden wurde. Sie thaten, um
„den Reim herauszubringen, der Sprachẽ ſelbſt wol

ſel „gar zuweilen Gewalt an. Sie zahlten die Sylben
„oft nur, die ſie zu einer Zeile brauchten, ohne auf
„ihre Menſur (Lange und Kurze) die erforderliche
„Ruckſicht zu nehmen. Sie achteten die Ordnung

E
J

„der Worter nicht ſehr, welche die Regeln der
anl „Sprachkunſt vorſchreiben. Sie machten ſich kein

„Gewiſſen daraus, die Adjectiva und Pronomina,
nitn „um des Reims willen, den Nominibus hinten

„anzuhangen. Sie ſpielten zu oft mit den Ver
5 „kleinerungswortern Oechslein, Eſelein, Blu

„melein, Aeugelein, Engelein. Sie waren
nn „im Gebrauch der kleinen Verbindungsworter nicht

nn
„ſo ſorgfaltig, als man es in unſern Tagen ver—
„langt. Sie machten eine Zeile, ohne alles Be—
„denken, durch ein unnutzes und oft gar nichts be—

„dentendes Flikwort voll. Sie brauchten manche
„Worter und Redensarten, die damals vielleicht

c



„gange und gebe genug ſeyn mochten, nach ihren
„Zeiten aber in däs Regiſter der platten und nie—
„drigen herabgeſunken ſind: der oft gar zu ubertrie—

J

„benen und mnyſtiſchen Ausdrukke nicht zu geden— 44
„ken. Und endlich laufen hin und wieder auch wol
„einige Gedanken' und Schluſſe mit unter, welche
„die etwas ſtrenge Kritik unſrer Zeiten nicht gar
„wol aushalten konnen. Dies, und viel—
„leicht desgleichen mehr, macht es, daß die alten
„Kirchenlieder vielen Menſchen in allen Stukken
„und insgemein ſo erbaulich nicht mehr ſind, als
„ſie unſern Vorfahren, die in dem allen damals
„nichts fehlerhaftes gewahr wurden, haben ſeyn
„konnen, und wirklich geweſen ſind. Sie tha
„ten, was ſie; näch. dem Zuſtande ihrer damali—
„gen Zeiten, thun konnten. Jmmittelſt kann
„mam doch nicht in Abrede ſeyn, daß einige von
„ihren Liedern anjetzo leicht zum Anſtoß gereichen,

„und eben dadurch ihren Zwek, die Erbauung,
„ſelbſt in etwas vereiteln konnen.“ Jch. unter
ſchreibe dies Urtheil, und merke nur noch eins
dabey an. Die Veranderungen der deutſchen Poen
fie haben ihren, groſien Einfluß in die geiſtliche

Dichtkunſt gehabt. Man hat ſich immer nach dem
Geſchmak ſeines Zeitalters gerichtt. Luthers
und ſeiner Zeitgenoſſen Lieder ſind, wenige ausge—
nommen, unter den alten immer noch die gedan—
kenreichſten und vorzuglichſten, wenn man die
rauhe Sprache nicht anſieht. Weit ſchlechter,
im Ganzen genonimen, ſind die Lieder des vori—
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gen Jahrhunderts. So einen guten Anfang auch Opiz
gemacht hatte, ſo verließ man doch bald ſeine Bahn.

Phuipp von Zeſen und Hharsdorffer brachten
einen ſpielenden Geſchmak auf. Man jagte Wort—
ſpiele auf, und hielt die Verſe ſchon, die ſich hin—
ten und vorn, auch wol in der Mitte und am Ende
reimten, eine Poſie, die man ſchon ſeit funfzig
Jahren unertraglich gefunden hat. Lohenſtem
und hoffmannswaldau gaben den ſchwulſtigen
und bilderreichen Ton an, der vielen Beifall fand.
Jn ihrem Geſchmak haben unſre fruchtbarſten Lie—

derdichter, Paul Gerhard,  Joh. Riſt, Joh.
Angelius, Joachim Neander, Benjamin
Schmolke, am allermeiſten Rnorr von Ro
ſenroth gedichtet. Dieſer Geſchmak herrſchte

lange, und artete von Gunthern bis zu Gott
ſcheden in eine wortreiche Gedankenloſigkeit aus.
Nebenher fand ſich ein und anderer, der beſſer dich—
tete, aber keine Enoche machte. Mit challern
fieng ſich eine neue Periode in der Dichtkunſt uber
haupt an, und mit Gellerten der glukliche Zeit—
punkt der geiſtlichen Dichtkunſt. Will man ſich
davon uberzeugen, ſo ſtelle man die Lieder in eine
chronologiſche Ordnung. Wenigſtens wird man in
den Kiedern der erſten und lezten Halfte des vorigen
Jahrhunderts einen erheblichen Unterſchied finden.
Kaum wird man ernſthaft bleiben konnen, wenn
man ein Lied der Zeſianer mit der Dichtkunſt unſers
Jahrhunderts vergleicht; und kaum ſollte mans
glauben, daß man noch im Jahre 1737 ſolchen

Verſen,
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Verſen, voll ſpielendes Witzes der Zeſianer, in
Schamelii Liedercommentario einen Plaz gegon

net hat, als die folgenden ſind:
Was lebet, was webet, was Odem nur hat

Soll preiſen, mit Weiſen, die gottliche Gnad.
Ach ſinget und klinget auf Cymbalen ſchon,

Laßt ſchallen und hallen ein lieblich Geton.
Was gehet und ſtehet auf Erd hin und her,

Was klimmet und ſchwimmet in Lochern, im Meer,
Was hakket, was pakket, was fleuget herein
Jn Luften und Kluften hier alles erſchein.

Laßt geben das Leben der Orgelen Werk, JErwegets, bewegets durch Aeolus Stark,
Jm Greifen der Pfeifen braucht kunſiliche Wahl,
Laßt ſummen und brummen das grobe Pedal.

Bey der Vervbeſſerung der Lieder entſteht der

großeſte Unwille gegen die Abanderungen der Lie—

der Lutheri und ſeiner Gehulfen. Jch muß alſo
meinen Beweis von der Nothwendigkeit der Lieder—
verbeſſerung aus den eignen Urtheilen des großen
Luthers zeigen, und darthun, daß er nur einen

Anfang har machen wollen mit deutſchen
Liedern, und gewunſcht, daß man weiter
gehen mochte. Das ſagt er ſelbſt in den Vor
reden zu ſeinen etlichemal vermehrten und neuher—
ausgegebenen Geſangbuchern, und bezeugt in meh
reren Stellen ſeiner Schriften, daß er einen großern

Vorrath von deutſchen Liedern wunſche, und bis
dahin manches bei dem Gottesdienſte ungeandert

laſſen muſſe. Es gehort gewiß zu den großen Ei—
genſchaften Lutheri, daß er ſeinen Schriften keinen

D 4 großen
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großen Werth beilegte, ſondern oft erklarte, er

den gekonnt; ferner, daß er ſeine Einſichten, An—

ordnungen und Vorſchlage niemand aufdrung, ſon—
dern jedem Freyheit ließ, nach beſſern Einſichten
zu handeln; endlich, daß er ſehr oft hezeugte, man
muſſe in der Reinigung des Gottesdienſtes noch wei
ter gehen, wenns erſt die Zeitumſtande erlaubten.

Man ſehe folgende Stellen. Jn der Schrift von
Ordnung des Gottesdienſtes vom Jahr 1523.
Cin Luthers Werken nach der Leipz. Ausgabe 22 Th.
S. 226.) ſchreibt er: „das Geiange in den Sonn
„tags Meſſen uuüd Veſper laſſe ar dleiben, denn
„ſie ſind faſt gut, und aus der Schrift gezogen, doch
mag mans wenigern oder mehren.
„Aber die Antiphon und Reſponſoria und Collecten,
„dLegenden von den Heiligen und vom Creuz laſſe
man noch eine Zeit ſtille liegen, bis ſie gefegt wer
„dene denn es iſt greulich, viel Unflats drinnen.
„Aller Heiligen Feſte ſollten ab ſeyn, oder wo eine
„gute chriſtliche Legende iſt, auf den Sonntag nach
„dem Evangelio zum Exempel mit eingefuhrt wer
„den. Doch das Feſt Puriſicationis, Annuna
ciationis Maria; (Maria Reinigung und Verkun
„digung,) ließ ich bleiben, Aſſumtionis und Na—
„tivitatis (Mgria Himmelfahrt und Geburt,)
„muß man noch eine Zeitlang bleiben laſſen,
„wiewohl der Geſang drinnen nicht lauter iſt. Der

„Apoſtel Legende iſt keine rein, ohne St. Pauli,
„darum mag man ſie auf die Sonntage ziehen,

„oder,

S
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„oder, ſo es gefallt, ſonderlich feiern. Anders
„mehr wird ſich mit der Zeit geben.“ Fer—
ner in der Weiſe, chriſtliche Meſſe zu halten (S.
235. a. a. O.) ſchreibt er: „Alsdenn ſoll folgen

„die Cpiſtel. Es iſt aber noch nicht Zeit,
„daß man da eine Neuerung anfahe, weil
„man keine unchriſtliche lieſet. Doch weil
„die Stukke aus den Epiſteln St. Pauli ſelten ge—
„leſen werden, darin. der Glaube gelehret wird,
„ſondern am meiſten die, ſo auſſerlichen Wandel

zund Ermahnung furhalten, daß man wohl mer—
„ken kann, daß der, ſo ſie dermaßen geordnet hat,
„ſehr ungelehrt geweſen ſey, und allzuviel von den
„Werken gehalten hat, hatte ſichs wohl gebuhret,

„daß man die Stukkr furnehmlich zu leſen verord—
z nete, darin der Glaube an Chriſtum gelehret wird.
„Solches hat er auch zum ofternmal mit den Evan

„gelien gethan, er ſey nun, wer er wolle, ge—
„weſen, der ſolche Lektionen geordnet. Es mag
„aber indeß dieſen Mangel die gemeine Predigt er—

„ſtatten, ſonſt wo die Meſſe ſollte kunftig deutſch
„gehalten werden, (da Chriſtus Gnade zu gebe!)
„muſte man hier auch dazu thun, daß beide Epi—
„ſtel und Evangelia aus den beſten und furnehm—
„ſten Orten der Schrift in der Meſſe geleſen wur-

„den.“ Jn der Schrift: die deutſche Meſſe
(S. 241 a. a. O.) fangt die Vorrede gleich ſo an:
„Fur allen Dingen will ich gar freundlich gebeten
„haben, auch um Gottes willen, alle diejenigen,
„ſo dieſe unſre Ordnung im Gottesdienſt ſehen oder

D 5 „nach.
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„nachfolgen wollen, daß ſie ja kein nothia Geſetz dar
„aus machen, noch jemandes Gewiſſen damit ver—

„ſtrikken oder fahen, ſondern der chriſtlichen Freiheit
„nach ihres Gefallens brauchen, wie, wo, wenn und
„wie lange es die Sachen ſchikken und fordern.
„Denn es nicht eben meine Meinung iſt, daß ganz
„Deutſchland ſo eben muſte unſre Wittenbergiſche

„Ordnung annehmen, ſondern fein ware es,
„wo in einer jeglichen Herrſchaft der Gottesdienſt
„auf einerlei Weiſe gienge.“ Jn eben der Schrift
ſteht noch am Ende: (247. S.) „Aber mit den
„Feſten, als. Weihnachten, Oſtern, Pfingſten,
„Michaelis, Purificationis und dergleichen muß
„es gehen, wie bisher, lateiniſch, bis man deutſche
„Geſange genug dazu habe. Denn dies
„Werk iſt im Anheben, darum iſt noch
„nicht alles bereit, was dazu gehoret.“
Aus allen dieſen Stellen, die noch ſehr gehauft
werden konnten, erhellet Luthers beſcheidene Den—
kungsart, nach welcher er gar nicht glaubte, alles
aufs beſte eingerichtet zu haben, ſondern vieles den

Machkommen uberließ. Man kann daraus ſchließen,
daß er eine Abanderung ſeiner Lieder nach der ge—
genwartigen reineren Sprache und verbeſſerten
Dichtkunſt nicht mißbilligen wurde, wenn nur ſeine

Gedanken beibehalten waren. Obgleich Luthers
Geſange immer verdienen, daß ſie unverandert
eiuf behalten, und als ein Denkmal ſeiner Ver—
dienſte um den verbeſſerten Gottesdienſt etwa als
ein Anhang den Geſangbuchern beigefugt wurden,

wie



wie in dem neuen braunſchweigiſchen Geſangbuche
auf ausdruklichen herzoglichen Befehl geſchehen iſt:

ſo konnen dennoch diejenigen Lieder, die ſich fur
unſre Zeiten ſchikken, mit einigen Verbeſſe
rungen unter die andern. gemiſcht werden. So
urtheilet der Herr Superint. Schlegel in der Vor
rede zu ſeinen geiſtlichen Liedern. Wenn durch einen
deutlichern und reineren Ausdruk die Erbauung be
fordert, und Luthers Geiſt und Gedanken nicht ge—
ſchwacht werden, ſo kann ich in ſolchen Abande—
rungen nichts tadelhaftes finden, ſondern ſtimme
dem Herrn General- Sup. Pratje bei, der in der
Vorrede zu ſeinen geanderten Kirchenliedern, auf
S. 18 ſchreibt: „Selbſt unſere alten Liederdichter
„wurden, wenn ſie wieder aufſtehen, und in unſere
„gottesdienſtliche Verſammlungen kommen ſollten,
„ſich gar ſehr wundern, wenn ſie ſahen und hore—
„tken, daß wir ihre Lieder noch heut zu Tage, nach
„allen Wortern, Sylben und Buchſtaben, mit
„denen ſie ſie, zu ihrer Zeit aufgeſetzt hatten, ſin—

ngen lieſſen. Und Lutherus ſelbſt wurde nach ſei-
„ner ſtets auf das gemeine Beſte gehenden, edlen
„und heroiſchen Denkungsart, vielleicht der erſte

„ſeyn, der dieſe faſt ſklaviſche Verehrung aller
„Worter, Sylben und Buchſtaben ihrer Lieder nicht
»güut hieſſe, und ſie wohl gar mit der Verehrung

yalter Reliquien in der katholiſchen Kirche in eine
„Vergleichung ſezte.“ Es iſt zwar wahr, daß
D. Luther in ſeiner Vorrede zu der neuen Aus—
gabe ſeines Geſangbuchs von 1529, ſeinen Unwil—.

len
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len gegen die Veranderungen ſeiner Lieder geaußert

hat; allein er that es mit Recht. So lange ein
Schriftſteller ſelbſt lebt, iſt es unrecht, ſeine Ar-
beit, ohne ſein Vorwiſſen und. Genehmigung zu
andern. Man muß es ihm entweder ſelbſt uber—
laſſen, oder ſeine Bewilligung haben. Damals
war keines von beiden, alſo hatte Luther Recht,
unzufrieden zu ſeyn. Ferner war er ein großer

Feind der Lugen und Unwahrheiten, und konnte es

alſo nicht billigen, daß man ſeinen Namen dem ge—
„änderten und vermehrten Geſangbuche vorſezte,

weil es doch wirklich ſeine Arbeit nicht war, auch
nicht einmal fur einen fehlerfreien Drük ſorgte. Er

ſchrieb: „Bitte und vermahne alle, die das reine
„Wort lieb haben, wollten ſolches unſre Buüchlein,
„ohne unſer Wiſſen und Willen, nicht mehr beſ—
„ſern oder mehren;, wo es aber, ohne unſer Wiſ—
„ſen, gebeſſert wurde, daß man wiſſe, es ſey nicht
„unſer zu Wittenberg ausgegangenes Buchlein.“
Dieſe Forderung war hochſt billig, ſo lange D. Lu—

ther lebte, nun aber iſt es ein anderes, da die Ver—
beſſerung ſeiner Arbeit von andern muß ubernom—

men werden. Wirkliche Verbeſſerungen hat Luther
nicht gemißbilliget, nur ſollte man ſie nicht auf ſeine
Rechnung ſchreiben, weil ſolches wider die Wahr—
heit war, und er ſich keine fremde Arbeit zueignen
wollte. Er ſchreibt noch am Schluß dieſer Vor
rede: „Kann doch ein jeglicher wohl ſelbſt ein eigen
„uchlein voll Lieder zuſammen bringen, und das
„unſre fur ſich alleine laſſen ungemehret bleiben,

„wie
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„wie wir bitten, begehren und hiemit bezeuget ha—
„ben wollen.“ Wegen dieſer eigenen Erklarung
D. Luthers habe ich oben behauptet, daß man wohl
thate, wenn man Luthers Lieder unverandert den
Geſangbuchern anhangsweiſe, wie im Braunſchwei—
giſchen Geſangbuche, beifugte. Uebrigens hat
man dieſe Erlaubniß Lutheri, daß ein jeder ein
eigen Geſangbuch machen konnte, nachner nicht
immer zum Beſten gebraucht. Viele Candidaten,
Cantores und qgar Buchhandler haben Liederſamm—
lungen gemacht und in Gang gebracht. Oft hat man
ſeine eigene Ehre geſucht und Geſange aufgenommen,

die es nicht verdienten. Mochte man dech lieber den
59ynen Canon des Laodiceniſchen Concilii be—
folgt haben: Weder ſelbſt aermachte Lieder,
(diurαοο Vunuse) noch unkanoniſche Bu
cher ſollen in der Kirche auftommen, ſondern
allein kanoniſche des 2i. und N. Teſtaments.

Einen ſehr einleuchtenden Beweis von der
Nothwendigkeit der Liederverbeſſerung nehme ich
weiter her aus der Unvollſtandigkeit unſrer al
ten Geſangbucher. Es iſt zwar nicht nothig,
daß ein Geſangbuch alle Wahrheiten des Chriſten—
thums enthalte, zumal da manche Glaubensleh—
ren ſich nicht geſchikt in Verſe bringen laſſen,
allein die practiſchen Wahrheiten, welche durch

lieder
9) Calvoerii Rituale Eceleſiaſt. P. II Sect. V. c. 7.

p. G659. auch Lud. Tuimoth. Spittlers kritiſche Un
terſuchung des Goſten Laodicenichen Canons. Bre
men 1777 Maan veraleiche Schamelium im drit—
ten Theil ſeiner Rettung der Lieder, auf der 6. S.

J
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Ueder zur Ausubung ſollen empfohlen werden,
muſſen doch nicht ſehlen. Die beſten und brauch—
barſten Geſfange ſind die Lehr- und Gebetslieder,
und zu den letzteren gehoren die Lob, und Danklieder.

Jn allen ſollen uns Wahrheiten zur Empfindung,
Ueberzeugung und Ausubung ans Herz gelegt wer—
den. Es iſt aber ſehr leicht, mancherlei Mangel
der alten Geſangbucher zu entdekken, wir mogen
auf den Jnhalt, oder auf die Ausfuhrung
deſſelben ſehen. Es fehlen darin entweder Lieder
von gewiſſen wichtigen Gegenſtanden, die doch ſehr

wiſſenswurdig ſind; oder. die Ausfuhrung, die
Sprache, der Ton in den Liedern iſt nicht erbau—
lich. Wenn man diejenigen Keder abrechnet, die
zu ſehr lang ſind, keine Melodien oder ſehr kunſtli—
che haben, ſo wird die leztere Claſſe von Liedern
ſehr anſehnlich und zahlreich, die wegen einer gar
zu gelahrten, dunkeln und bilderreichen Sprache
unverſtandlich ſind. Jch will beide Falle naher
erlautern. Ueber die wichtigſten Glaubenspunkte
haben wir Lieder genug, nur ſind ſie von ſehr un—
gleicher Gute. Unterdeſſen iſt Joch die Gottesver—

leugnung mit ihren ſchreklichen Folgen, und die
Wahrheit der chriſtlichen Lehre erſt von Muntern
in Liedern abgehandelt worden. An Liedern, die die
tebenspflichten abhandeln, ſind wir weit armer, wenn

wir nicht auf ihre Zahl allein, ſondern auf ihre
Brauchbarkeit zugleich ſehen. Von der Beſtim-
mung des Menſchen, oder dem Endzwek, wozu
ihn Gott in die Welt geſezt hat, von der Sorge
fur die Seele, vom guten Gewiſſen, vom Unter-

ſchied
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ſchied der Natur und Gnade, von der chriſtlichen
Tugend aus chriſtlichen Bewegungsgrunden, von
der Arbeitſamkeit, maßigen Lebensart, Vermei—
dung des Geizes, wohlgeordneten Leibespflege, von

der Selbſtliebe uberhaupt, vom griſtlichen Selbſt.
betruge, vom Kampf gegen die Lieblingsſunde, von
der Friedfertigkeit, Sanftmuth, Demuth, Gerech—
tigkeit, Verſohnlichkeit, Varmherzigkeit, rechtem

Gebrauche des Lebens Zubereitung zum Todth vom
ehrerbietigen Gebrauche des gottlichen Namens,
von der ſchweren Sunde des Meineides u. ſ. w. feh

len uns Lieder. Einige/von dieſen Gegenſtanden
werden nur gelegentlich in unſern alten Liedern be—

ruhrt; einige ſind auch in eignen Liedern abgehan—
delt, aber nicht init ſolcher Wurde, Deutlichkeit
und Warme, als nothig war. Das kann man
beſonders von unſern Lob- und Dankliedern ſagen,
wovon die mehreſten zu allgemein ſind. Noch
großer iſt unſre Bedurfniß an ſolchen Liedern, wor—

in die Gegenſtande von den alten Dichtern ſchlecht
behandelt, nicht erſchopft oder undeutlich vorge—
tragen ſind. Dahin gehoren nebſt vielen andern
manche Feſtlieder, worin die Sachen nicht wichtig
gemacht, und bibliſche Ausdrukke, die einer Er—
klarung bedurfen, ſo beibehalten worden ſind, daß
ſie durch ihre Stellung kein Licht bekommen. So
ſollten die Lieder auf die Marienfeſte, und auf den

Johannes den Taufer mehr Beziehung auf Chri—
ſtum haben. Die liebevollen Rathſchluſſe Gottes
von der Erloſung der Menſchen, ihre troſtliche

Ent
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64 —SEntdekkung, wunderbare Veranſtaltung, gnadige
Ausfuhrung ſollten deutlicher vorgetragen werden.
Die Gottſeligkeit, Demuth und der Glaube der
Maria konnten auch lehrreich vorgeſtellt, aus ih—
rem Lobgeſange das Bild einer uber die Gnade
Gottes geruhrten Seele entworfen, und auf die
ſeligen Folgen der Geburt Jeſu angewendet werden.
Eben ſo verdiente die Freimuthigkeit, Wahrheits—
liebe, ADemuth, Unerſchrokkenheit, Ernſthaftig—
keit und Geduld des Johannes des Taufers zur Er-
bauung vorgeſtellt und zur Nachahmung angeprie

ſen  zu werden. So fehlenuns.auch. noch gute Lie
der von manenen wichtigen Angelegenhelten des
menſchlichen Lebens, als vom Eheſtande, von der
Kinderzucht, Furbitten der Aeltern fur die Kin—
der, der Kinder fur die Aeltern, Furbitten fur die
Obrigkeiten, fur Knanke, fur Sterbende, Dank—
lieder fur die Aernte, Lieder von den Pflichten der
Obrigkeiten, Gerichtsperſonen, des Geſindes, bei
der Einſegnung der Kinder u. ſ. w. Beſonders
fehlen uns Danklieder fur manche beſondre Wohl—

thaten. Unter den neueren Liederdichtern haben
Gellert, Cramer, Schlegel, Munter,
Sturm, Lavater, Neander u. ſ. w. faſt uber
alle angezeigte Gegenſtande ſchone Lieder gemacht.
So reich aber auch ſelbſt unſre liederreiche Zeiten
an Geſangen zur Privaterbauung ſind, ſo fehlen
uns doch noch manche im recht faßlichen Tone fur
die offentlichen Kirchenverſammlungen. So urtheilt

der.
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der Herr Juſtizrath Putter: „Nach Verhalt—
„niß der vielen ſchonen Gedichte, deren ſich Teutſch—
„land jezt ruhmen kann, dunkt mich unſer Reichthum
„an guten geiſtlichen Liedern noch nicht ſo geſegnet
„ju ſeyn, als man hoffen und wunſchen mochte.“
Wenn dies von neuern Liederſammlungen gilt, wie
vielmehr von den alten!
Erndlich haben viele fromme und gelehr
te Leute die Verbeſſerung unſrer Kirchen
lieder gewunſcht und angerathen. Sie ſind
alſo Zeugen von der Nothwendigkeit unſrer Lieder—
verbeſſerung. Einige haben zwar einen Unterſchied
gematht, und:heine Veranderung der Lieder Lutheri
und ſeiner Gehulfen zulaſſen wollen, hingegen die
Velrbeſſerung der neuern Lieder fur nothwendig er

kannt, wie beſonders Gottlieb Wernsdorf in
ſeiner Diſputation de prudentia in cantilenis ad-
Nibenda gethan hat; allein die Urſachen ſind nicht
hinreichend, weswegen ſie keine Veranderung ha
ven zulaſſen wollen, und ſind ſchon von vielen be—
ſtritten worden. Sie haben namlich den alteſten
Liedern der lutheriſchen Kirche das Anſehen der
ſymboliſchen Bucher geben wollen. Allein dafur
haben ſie die Kirchenverbeſſerer nicht ausgegeben,
und wenn es ſo  ware, ſo hatten nicht ſo viele Ver
beſſerungen darin angebracht werden muſſen, als
wirklich geſchehen iſt. Ganz anders urtheilt Jo

achim
n) Jn ſeinem vortreflichen Buche: der einzige Weg

zur wahren Glukſeligkeit, deren jeder Menſch fahig
iſt, zweite Auflage, Gotting. 1775. auf der 188. S.

d. a. Kircheng. E



11 achim Lantſe der gemiß keitr Neuling war;und dennoch ſchreibt: „Aus Gefangen wird nichts

E „bewieſen, beſonders wenn ſie nach dem Zwange
„der Tonmeſſung in Reime geſezt. ſind, vornehm—

2 „lich zu der Zeit, da die deutſche, Poeſie noch nicht
J „ausgebildet war. Joh. Chriſtoph Olearius

in ſeiner geiſtlichen Singekunſt; h.8. ſchreibt:
„lieder ſind allein keine Symbola, daß man nicht

nir i
„ein Wortchen andern mochte.ſtc Grunenberg

J

ſſcchreibt: „lieder verpflichten die Kirche nicht,
viſondern wenn etwas irriges darin iſt, ſo konnen ſiy
„geandert  werden.“  Djeſe Urtheile ſind zugleich
Zeugniſſe von der Nothwendigkeit der Liedervenbeß
ſerung. Ferner haben diejenigen, die gar keine
Veranderung der alten Lieder fur zulaßig erklart

3J ĩ
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haben, den gegrundeten Unterſchied nicht erwogen,
m den Herr Generalſuperint. Pratje in der Vorrede

zu ſeinen verbeſſerten Kirchenſiedern macht. Es
m wurde tadelhaft ſeyn, wenn man Lutheri Lieder,

unter ſeinem Namen, allein herausgabe, und das
geringſte darin anderte: denn es ware alsdenn nicht

cni.
5 ſeine Arbeit, die man doch zu liefern verſprache.

„Ein anders aber iſt, wenn man die von andern

u „emachten Geſange in ein Geſangbuch aufnimmt,aul „oder vielmehr ihnen den Plaz, den ſie lange vor
5 her

ti 5 9 Joaeh. Lange in Antibarb. P 3, p. 252. Ex canti-5—l lenis nihil probatur, ſperiatim rhytmis, per aliquam
4 metri neceſſitatem expreſſis, eo præcipue tem-e pore, quo boeſis gerinanita exeulta nondtim ſẽrat.

v a*) Grunenbere in Nneleo Prothéoriæ thecl. g. 27
Nee ipſam eceloſinr obligant, ſed ſi quid ineſt

T— errati, mutari poſfunt.  29

TS



„her ſchon darin gehabt haben, noch ferner darin
„laſſen will. Denn eben dadurch, daß eine Pro—
„vinz oder Stadt ſie zu ihrem Gebrauch wahlt, oder
„beibehalt, muß es ihr auch frei ſtehen, ſie zu ge—
„brauchen, wie es ihr, nach der beſten Einſicht
„und Ueberzeugung derer, welchen die Oberaufſicht
„uber gottesdienſtliche Sachen anvertrauet iſt, am
„zutraglichſten zu ſeyn ſcheinet. Bin ich doch,
„wenn ich von meinem Nachbar einen Pflug leihe,
„nicht ſchuldig, mit demſelben mein Land gerade
„eben ſo tief oder flach zu pflugen, als er das ſeine

„damit zu pflugen gewohnt iſt.“ Jch finde dieſen
Unterſchied ganz wohl gegrundet, man hat ihn
aber aus per Acht gelgſſen, und iſt daher allen Ver-
anderungen der alteſten Lieder ſehr zuwider geweſen.
Hingegen ſind die groſſeſten Manner darin uber-
einſtimmig daß die Lieder des vorigen Jahrhun—
derts ſollten verbeſſert werden, ja ſie haben recht

heftig darauf gedrungen. Daher ſchreibt Cal

E2 vorCalvoer in Rituali Ecel. P. 2. p. 499. ſchreibt von

den Liedern nach Lutheri Zeiten: Aliis contra in-
felieiter poetiſantibus, receptæ tamen ſum iſti-
usmodi rinconditæ rhapſodiæ haud vnæ in Pſal-

modiam Ecel. magno euangelicae eccleſiae propu-
dio ordiniſque eccleſiaſtieci detrinento. Vnde

Ddotiuum eſtplurimorunt cordatiorum virorunt, quod
ad ductum deeretorum Concilii Curthug. Pſalteria
noſtra repurgentur &c. it. p. G59. E re eecleſiae

ſoret, quod immodulatorum cearminum copia, quae
ſubinde in fidelium coetibus non ſine nauſea re-

boat, intra veterum eanonum canecellos redigere-
tur, nee cuiuis quiduis ſuis ingendi ſiue canendi

in

J A
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vor von den neueren Liedern: Es iſt der Wunſch der
meiſten einſichtsvollen Manner, daß unſre Geſangbu—
cher gereiniget wurden; ingleichen: es ware fur die
Kirche nuzlich, daß die Menge ubelklingender Geſange,
welche oft in den Verſammlungen der Chriſten nicht ohne
Ekel erſchallen, nach den Grundſatzen der Alten einge—
ſchrankt und vermindert wurde, und nicht einem jeden
die Freiheit gegeben wurde, in der offentlichen Kirchen:
verſammlung nach Belieben zu dichten und zu ſingen.
Ja Wernsdorff behauptet, daß in den neuern Liedern
ſich viel unſchikliches, dunkles, abgeſchmaktes, unge—
reimtes, mattes, lacherliches, niedertrachtiges, ver—
dachtiges und irriges fande, und das ſchrieb er im Jah
re 1723. Anm ,beſten erklart ſich der ehemalige beruhm
te Regensburgiſche Superintendent Serpilius in der
Prufung des Hohnſteiniſchen Geſangbuchs, auf der 38.
S. daß es ein thorichter Eigenſinn obſcurer Leute ſey,
die keine andere Lieder in offentlicher Gemeine leiden
wollen, als die in vorigen Jahrhunderten geſungen
worden. Gs ſey auch unrecht, wenn man lauter
neue Lieder einfuhren, und die alten verbannen wolle.
Keines muſſe das andre aufheben. v) So hat man—
auch wirklich in den beſten neuern Geſangbuchern alte
und neue Lieder verbunden, z. E. im Lutheriſchen Bre—

J miſchenin publiea fidelis coetus panegyri daretur facultas.
Vſernsdort in diſſ. de prudentia in eantionibus ecel.
adhibenda theſi XVI. ſagt von den neuern Liedern,
beſonders im halliſchen Geſangbuche: Plerique hodie
perſuaſum habent, dum patrio ſermone vocabula
in ordinem redigere, et rhytmo copulare norint,
ſe quidem hymnis condendis ſufficere. Hine tot
inepta, obſeura, inſulſa, fatua, jejuna, ridicula,
vilia, ſuſpecta, erronea, nouellis in hymnariis
inuenias, vt, eitra indignationem et nauſeam in-
ſpicere non polſis.

v) So fuhrt Schamelius in ſeiner Rettung der  Lieder  im

zweiten Th. 23 S. Serpilu Worte an.
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miſchen Geſangbuche, wo Lutheri Lieder erſt unveran—
dert, hernach mit einigen Veranderungen nach der neuen

Sprache ſtehen, die ubrigen alten Lieder aber durchge—
hends verbeſſert ſind. Dieſe Verbindung billigte D.
weickhmann in der Erlauterung des Liedes: Wie
ſchon leucht uns der Morgenſtern ec. 8. G. „oOb wir
„gleich den alten Liedern, und zumahl, welche unſer ſel.
„Lutherus verfertiget, gerne den Vorzug gonnen, und
„durchaus nicht gut heißen, wo man, mit Abſchaffung
„dieſer, neue einzufuhren bedacht iſt; ſo iſts doch un—
„verantwortlich, alle neue Lieder ohne Unterſchied, nur
„blos darum, weil ſie neu ſind, verwerfen und tadeln

„wollen
Die neueren Gottesgelehrten haben ſich nun faſt

alle ubereinſtimmig, erklart, daß unſre alten Kirchenlieder,
ohne Ausnahme, geändert werden muſſen, um alles
Anſtoßige zu verhuten, und den Schriftſpottern und Frei
geiſtern keine Gelegenheit zum Spotten zu geben. Alle
neue Liederverbeſſerer, von welchen die meiſten Theo—

logen ſind, bezeugen durch ihre Arbeit, daß ſie die Noth—
wendigkeit der Liederverbeſſerung eingeſehen haben, wohin

Klopſiok, Schlegel, Neander, Lowe, Kappen—
berg, Pratje, Beß, Breithaupt, Blum, Sander
und andere mehr gehoren. Schlegel erklart ſich in der
Vorrede zur erſten Sammlung ſeiner geiſtlichen Geſange
uber die Nothwendigkeit der Verbeſſerung der alten Lie—
der, und beſonders der matten Stellen in den Gerhar—
diſchen Liedern ſo: „Was in der Zeit eines noch ganz
„ungelauterten Geſchmaks der Erbauung nicht geſchadet,
„das wird ſolches nun, wenigſtens bei vielen thun. Und
„wenn es zu irgend einer Zeit nothig geweſen, daß wir
„unſre ganze Aufmerkſamkeit auf die Ausbeſſerung der
„alten Geſange wenden; ſo iſt es in der unſrigen, wo
„ſo manche, dem Witze und Geſchmakke zu Ehren, un—
„glaubig werden, geſezt, daß es auch, wie von ſolchen Ge—
„muthern leider zu befurchten ſteht, fur ſie keinen weitern
„Nutzen haben ſollte, als daß ihnen dadurch ein ſcheinbarer

E 3 „Vor



Tr J 70 222222„Vorwand mehr benommen wird. Und wenn ſchon jedes
I— v„Herz, das ſeine Erbauung aufrichtig ſucht, gern durch

vden großen Ernſt, den Andachtsubungen begehren, ſich
vanreizen laſſen wird, bei dem, was ihm anſtoßig ſeyn

J ꝓkonnte, Geſchmak und Kritik von einer ſtrengern Beur
niin »z theilung zurukzuhalten; ſo iſt doch nicht zu leugnen,

ndaß ſolches bei manchen Geſangen faſt unmoglich fallt,

„oder doch die Andacht, eben durch den Zwang, welchen
tne t

Das ſchrieb der wurdige Schlegel im Jahr 1765. Auf

ß
n man ſich dabei anthun muß, immer verlieren wird.e«c

oine ahnliche Art urtheilte etliche Jahre nachher Pratie

4

rn in der mehrmals angefuhrten Vorrede: „der Chriſt bleibt
„Menſch, und es iſt gar ſehr zu befurchten, daß derglei—

chen fur die Sprache und Dichtkunſt hin und wieder
„altformige und fehlerhafte Lieber auchi frommen Leuten

H ofters anſtoßig werden, und zuweilen wohl gar die darin
„vorgetragenen theuren Wahrheiten ſelbſt etwas ekelhaft
v„machen konnen. Nicht zu gedenken, daß dergleichen

nnn „Lieder profanen Gemuthern, zumal aber Freigeiſtern,
Êauf die man doch auch wohl mit einigem Mitleiden herab

lad 1

na zzſehen muß, nur gar zu oft reiche Materie zu allerhand, bald

kleinen, bald bittern Spottereien uber Sachen des Glau
m a„„bens, und zulezt auch uber die heil. Schrift ſelbſt, darbie
nafl „ten konnen.« Ebendaſelbſt auf der 2o0 S. wunſcht der

an Verfaſſer, daß nur ein Catechismus, und nur ein Geſang
5n buch in der ganzen lutheriſchen Kirche in Deutſchland bei

J dem offentlichen Gottesdienſte mochte gebraucht werden.

Ferner alle Gottesgelehrten, die neue Geſangbucher
herausgegeben haben, deren doch jezt an die dreißig

at in Deutſchland ſind, beweiſen die Nothwendigkeit der Liei t derverbeſſerung, und haben die von andern gemachten Ver-J

ut beſſerungen genehmiget. Beſonders haben ſich die beiden
beruhmten Herausgeber des neuen gottingiſchen Geſang—

buchs, D. Niller und Leß daruber ausfuhrlich erklart.
Endlich hat der beruhmtek ſtib ſch'd Rca —rne u et ver ie enen e—cwata eenſionen in der theologiſchen Bibliothek, beſonders in derß 22

jj J neueſten theolog. Bibl.  B. 476 f. ingleichen D. Leß in
ſeiner
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ſeiner chriſtlicthen Moral, S. 204, und D. Miller in der
Mosheimiſchen Moral, 9 Th. S. 456. die Rechtmaßig
keit der Liederverbeſſerung mit wichtigen Grunden be—

hauptet: ich kann aber die Stellen nicht ausſchreiben,
weil ich ſonſt in den Fehler einerzermudenden Weitlau
figkeit verfallen wurde. Jch ſpare, den Raum zu einem

Auszuge aus des ſel. Abt Bengels Vetrachtung von der
heil. Schrift, wie ſie unſere Richtſchnur auch in den
Redensarten iſt, die ſeinem Weltalter, (zweiter Aufl.
Heilbronn 1753) auf der 280 S. f. beigefugt iſt. Der
gelehrte und fromme Mann—tadelt daſelbſt viele Redens—
arten und Ausdrukke unſrer alten Lieder, als d. 19. den Aus
druk Dreifaltigkeit fur Dreieinigkeit; ingleichen die
Worte: als der urſorunglich war, wofur er lieber
will: als er: ohn Urſprung war, oder, als der im
Anfang warn Jn dem Liedenr Prein, Lob,, Ehr,
Ruhm 2c. findet ers unanſtandig, daß die ſieben Fatk
keln vor dem Throne Gottes zu. ſeinem Lobe aufgefordert
werden, weil darunter keine Engel zu verſtehen ſind,
Nachdem Jeſus das Lehramt nicht mehr ſelbſt fuhret,
findet ers unſchiklich, zu ſingen: Großer Prophete, mein
Herze begehret c. Eben! ſo wenig billigt er den Aus—

—druk: or Menſchenſohn, der ſich nur geſchikt! hatte,
als man ihn ſichtbar vor ſich hatte. Jm 27 8. eiſert
er wider die Ausdrukke: Jeſulein, Engelein ec. deren
ſich Lutherun nicht bedienet hatte. Man ſoll auch die
Engel nicht heilige Geiſter, oder ſeine Bruder nennen,
oder ihnen einen Dienſt der Menſchen zuſchreiben, weil
der Engel zu Johanne ſpricht: ich bin dein und deiner
Bruder Mitknecht. Er verwirft die Scheltworter gegen
den Satan, z. E. der Bollenhund ferner die Redens-—
art, daß der Teufel die Menſchen in der Solle quale.
Jn dem Liede: Valet will ich dir gebenrc tadelt er
die Redensart: Schreib meinen Namen aufs beſte
ins Buch des Lebens ein, weil das Buch des Lebens
ſchon von Ewigkeit geſchrieben ſey; ingleichen die Re—
densart von Chriſto, daß er ſich zu Tode geblutget, da

er

 ν ee2*
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er doch freiwillig geſtorben. Er tadelt weiter, und zwar
mit Recht, die Redensart, da eine einzelne Seele eine
Braut Jeſu genennet wird, welches nach der heiligen
Schrift nur von der ganzen Gemeine der auserkohrnenennn Seelen gilt. Noch weniger halt ers der Ehrerbietung

1
gegen unſern Heiland. gemaß, wenn man Jeſum Bru
der nennt, da ſolches kein Apoſtel, auch Johannes,
nicht gethan hat; auch die Anrede, mein Freund, er—
kennet er fur unehrerbiethig. Sounſt findet ers unrich—

4 „tig, wenns in bekannten Liedern heißt: Am jungſten

mu; Gerricht mein Furſprecher ſey, ingleichen, derhal
L ben mein Furſprecher ſey, weil Jeſus unſer Richter

un jenem Tage iſt. Auch den Ausdruk, der ewigeJ Cod iindet nicht ſchriftmaßig; ſondern/ewige Pein,
Verderben, Verdammniß. Uebrigens rather zwar
alle Klugheit in Vermeidung unbibliſcher, oder ſonſt
dunkler Redensarten, ohne Vorwitz, an, ſezt aber auch

J im 47 5. hinzu: doch ware es eine lobliche Anſtalt,

J
wenn man in der Evangeliſchen Kirche eins wurde,
eine Lauterung (mit den iedern) vorzunehmen.

D Ich begnuge mich, dieſe grundlichen Urtheile Bengels
erzahlungsweiſe angefuhrt zu haben, die allen Vereh—
rern der Bibel wichtig ſeyn muſſen, und wunſche mit

J ihm die Verbeſſerung des chriſtlichen Geſanges, deren
J Nothwendigkeit ich erwieſen zu haben glaube.
J
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